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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
BestiDlmung des Atomgewichtes Ton Praseodym und Neodym. 

Von Harry O. Jones. 
Verf. stellte sich zuerst ein sehr reines Praseodymoxalat her, indem 

er eine heisse verdünnte Lösung des Doppelnitrates von Praseodym und 
Ammonium unter lebhaftem Umrühren in eine heisse verdünnte Lösung 
von geeigneter Oxalsäure goss. Das Oxalat wurde durch Glühen in das 
Oxyd verwandelt j dieses war von schwärzlioh-brauner Farbe und hatte 
die allgemeinen Eigensohaften eines Superoxydes. Die vom Verf. ange­
wandte Methode bestand nun darin, dass das Superoxyd in einer 
Wasserstoff-Atmosphäre zu Sesquioxyd reduoirt und das Sesquioxyd in 
das Sulfat verwudelt wird. Das Atomgewicht des Praseodyms, be­
reohnet aus dem gesammten benutzten Oxyd und dem gesammten ge­
bildeten Sulfat, ist = 140,47, wenn 0 = 16, oder = 139,41, wenn 
o = 15,88. Das Sesquioxyd, dargestellt durch Reduotion des Super­
oxydes in einem Wasserstoffstrome, giebt beim Auflösen in Sohwefelsäure 
immer eine kleine Menge Gas frei j dies ist wahrsoheinlioh oooludirter 
Wasserstoff. Der Gehalt an diesem Gase ergab sioh aber als so geriDg, dass 
er vernaohlässigt werden konnte. - In analoger Weise wurde das Atom­
gewioht des Neodyms bestimmtj als Durohschnitt von 12 Bestimmungen 
ergab sich 143,55, wenn 0 = 16, oder 142,17, wenn 0 = 15,88. Diese 
Werthe weiohen von den von Auer von Welsbach gefundenen reoht 
erheblioh ab: Welsbach. Iones. 

Pr . 143,6 140,45 
Nd . 140,8 143,6 

(Amer. Ohem. Journ. 1898. 20, 345.) r 
Elektrische Stijrnng belm Wägen. 

Von H. K. Miller. 
Bei einigen Fettanalysen fand Verf., dass das wohl allgemein ge­

bräuchliche Abwischen des Glases mit einem trookenen Tuche direct 
vor dem Wägen zu sohweren Fehlern Veranlassung geben kann. Bei 
einer zweiten Wägung eines Oel enthaltenden Glasei fand Verf. ein be­
trächtlich höheres Gewicht als beim ersten Male. Bei einer dritten 
Wägung ergab sich für Glas und Inhalt ein weit geringeres Gewioht 
als zuerst. Verf. kommt zu dem Schlusse, dass der Kolben beim Ab­
wischen elektrisirt wurde, dass diese statisohe Ladung auf die Waag­
schale wirkt und auf derselben eine Ladung entgegengesetzten Oharakters 
induoirt, und dass die gegenseitige Anziehung zwisohen diesen zwei 
elektrischen Ladungen die Wirkung hat, dass das Gewioht des Glases 
zu waohsen ~oheint. Das Potential der Ladung würde mit den atmo­
sphärisohen Bedingungen und mit der Art, wie das Glas gewisoht wird, 
sohwanken. Durch Verwendung eines leinenen Tuohes bei sehr trockenem 
Wetter wurde es ermöglicht, eine Ladung an einem 100 ccm-Kolben 
hervorzubringen, welche das Naohlegen von 0,08 g erforderte, um Gleioh­
gewicht herzustellen. Verf. fand fernßr, dass eine Ladung, die eine 
Gewichtszunahme von 0,01 g scheinbar verursachte, hmge Zeit andauerte, 
und man könnte den so veranlassten Fehler füglich übersehen. (Journ. 
Amer. Ohem. Soc. 1898. 20, 428.) 

Es wiirlljedellfalls seIlT intercssant, toentl die angeführu t' Umstände eingehender, 
tJ~r Alleni kritischer untersucht würden. r 

Neue Laboratoriums -Apparate. 
Von H. Bremer. 

I. Scheidetrichter für Erwärmung. Für die 
Prüfung von Margarine auf Sesamöl empfiehlt sich neben­
stehender Apparat. Derselbe besteht aus zwei graduirten, 
in einander geschliffenen, starkwandigen Reagensgläsern a 
und p, ~on je 25 ccm Inhalt, von denen das eine ausgezogen 
und mit einem Glashahn versehen ist. Zum Gebrauohe bringt 
man das Fett nebst der entsprechenden Menge Säure in das 
obere Reagensglas p und erwärmt bei geöffnetem Hahne. 
Hierauf wird der Hahn gesohlossen , der Inhalt kräftig ge­
schüttelt und der Apparat 'mit dem Hahn nach unten bei 
Seite gestellt. Nach erfolgter Trennung beider Sohichten 
lässt man naoh Abnahme des "'Oberen Reagensglases die 
untere Flüssigkeitsschioht ausfliesstm. 
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II. A p par atz u r B e s tim m u n g des S ti 0 k s toff s n a 0 h 
Kjeldahl und zur Bestimmung von Ammoniak. Zur Verbrennung 
der stickstoffhaitigen Substanz wird ein S ch 0 t t'scher Kolben verwendet, 
dessen Halsweite 35 mm beträgt. Um die beim Erhitzen aioh ver­
flüohtigende Schwefelsäure zu oondensireD, verschliesst man die Mündung 
des Kolbens durch eine an beiden Seiten offene Glaabirne. Nach voll­
endeter Verbrennung wird der Kolbeninhalt auf ein Mal unter U mschütteIn 
mit 100 ocm Wasser verdünnt. Die Destillation des Ammoniaks geschieht 
im Wasserdampfstrome, die Lauge wird erst naoh Verschluss des 
Kolbens hinzugefügt, um jeden Verlust an Ammoniak zu verhindern. Zu 

diesem Zwecke wird der das Ammonsalz 
enthaltende Kolben a mit einem dicht 
schliessenden, doppelt durchbohrten Gummi­
stopfen verschlossen. Durch die eine Bohrung 
mündet das Wasserdampfzuleitungsrohr, 
welohes an dem absteigenden Theile mit 

~ einem Tropftriohter b verbunden ist, an dem 
~ aufsteigenden Theile ein mit Qlletschhahn 
e; versehenes Ventil c trägt, bis nahe an den 

., ;;: Boden desKolbensjdurohdie zweite Bohrung 
~ ~ geht das Kugelrohr d. In dasselbe ist das 
<t ~ mit dem Kühler verbundene Glasrohr e ein-
~ §' geschmolzen. Sämmtliche Dampfleitungs-
~ ~ röhren müssen oa. 8 mm weit und an ihrem 

.~ 

.. 3: unteren Theile abgeschrägt sein. Nachdem 
alle Theile des Apparates mit einander verbunden sind, lässt man durch 
den Tropftrichter Lauge in den Kolben fliessen, welche sioh zunächst 
am Boden ansammelt und erst nach Schliessung des Ventils durch den 
zuströmenden Wasserdampf mit der Säure gemisoht wird. Hierduroh 
erwärmt sioh der Kolbeninhalt soweit, dass sofort die Destillation be­
ginnt. Beim Beginn der Destillation kühlt man etwas, später wird die 

t Kühlung eingestellt, so dass das Destillat zum Kocllen erhitzt 
und etwa vorhandene Kohlensäure aus dem Destillat entfernt 
wird. Die Destillation im Wasserdampfstrome soll äusserst 
schnell und ohne Siedeverzug und Stossen verlaufen. 

m. Pipette mit automatischer Eiutellung. Die 
Pipette besteht aus einer Voll pipette m, welohe in zwei ganz 
gleiohe, an denEnden sehr engeRöhren ausläuft. MittelstGummi­
stopfens wird diese Pipette in einen mit Glashahn versehenen 

ß Sohütteltrichter s eingesetzt. Um die Pipette zu füllen, taucht 
man bei offenem Hahn das untere Ende derselben in die 
Flüssigkeit und saugt bei t. Fliesst aus der oberen Mündung 
der Pipette Flüssigkeit aus, so wird unter fortgesetztem 
Saugen der Hahn geschlossen; jetzt strömt nooh so lange 
Flüseigkeit in den Scheidetriohter, bis Ausgleioh des äusseren 

m, und inneren Luftdrucks eingetreten ist. Durch Oeffnen des 
Hahnes kann man die abgemessene Flüssigkeit ausfliessen 
lassen. Den Scheidetrichter darf man nur oberhalb des 
Hahnes anfassen, da. andernfalls durch Erwärmen und Aus­
dehnung der Luft im Innern Fehler durch Druokänderung 
eintreten können. Die Abmessungen mit dieser Pipette sollen 
genauer als unter Anwendung einer jeden anderen sein, da beide 
Flüssigkeitsgrenzen durch sehr feine Säulen gebildet werden. 
(Ztschr. Unter&'. Nahrungs- u. Genussmittel t898. 1, 317.) st 

Bemerkoug llber das Prlnclp des A.rbe1tsmaximums. 
Von D. Tomma.si. 

Verf. leitet aus seinen, bei Elektrolysen verschiedener Salze ge­
machten thermochemischen Beobachtungen folgende Gesetze ab: 1. Wenn 
ein Körper zwei ohemisohen Einwirkungen unterworfen wi:d , so 'fird 
diejenige Reaction, welche die grösste Wärmemenge entbmdet, stots 
vorzugsweise vor sioh gehen, vorausgesetzt, dass sie überhaupt einge­
leitet werden kann. 2. Von zwei chemischen Reactionen wird diejenige, 
welche am wenigsten Wärme oder Energie zu ihrem Beginn erfordert, 
stets vorzugsweise vor sich gehen, selbst wenn dieselbe weniger Wärme 
entbindet als die andere Reaction. Hiernach ist das Princip des Arbeits­
maximums vollkommen falsch, und es ist zu wünsohen, dass es ersetzt 
wird duroh ein neues, dem Versuche mehr entspreohendes thermochemisohes 
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Princip. Dieses neue Princip, für w~lcheB Verf. den Namen "Princip 
des Arbeitsmin'mums" vorschlägt, könnte folgendermaassen ausgedrückt 
werden: Diejenige ßhemische Reaction, welche 110m wenigsten 
Energie (Wärme, Licht, Elektricität etc.) zu ihrer Einleitung 
erfordert, wird stets vorzugsweise eintreten, welches auch 
immer die Wärmemenge ist, die bei dieser Reaction, wen,n 
sie einmal eingeleitet ist, entbunden oder absorbirt werden 
ka nn. (BuH. Soc. Chim. f898. 3. Sero 19, 489.) r 

Der osmotische Druck. Von W. Böttger. (Pharm. Central-H. 
1898. 89, 365.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber die Isomorphie 

zwls6hen den Salzen des W1smuths und der seltenen Erden. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von Göste Bodman. 
Nach den Stellungen der Elemente im Schema Mendelejeff's 

müsste auch zwischen den Salzen des 3-atomigen Wismuths einerseits, 
andererseits der 8 - atomigen seltenen Erden Scandium, Yttrium und 
Lanthan Isomorphie existiren. Zur Untersuchung dieses Verhältnisses 
eignen sich 110m besten die Nitrate. Den Beweis einer möglichen Iso­
morphie zwischen diesen Nitraten wollte Verf. in einer eventuellen 
Fähigkeit uuchen, mit einander Mischkrystalle zu geben, Krystalle von 
wechselnder chemischer Zusammensetzung und von solcher Constitution, 
dass die Aenderung der physikalischen Constanten continuirlich statt­
findet. Das Ziel dieser Arbeit war nun, einige Mischkrystalle zwischen 
Wismuthnitrat einerseits und den Nitraten von Yttrium, Lanthan und 
Neodym andererseits zu erhalten. Zwischen den Nitraten des Wismuths 
und des Neodyms ist naoh den Resultaten des Verf. Isodimorphie zu 
oonstatiren, indem das stabile Bi(NOs h + 5 aq Mischkrystalle mit dem 
labilen Di(NO.)s + 5 aq giebt, und ebenso das stabile Di(NOs)s + 6 aq 
mit dem labilen Bi(NOs)s + 6 aq. Aas den Lösungen von Wismuth­
nitrat, welche mit Lanthan- bezw. Yttriumnitrat versetzt wurden, sind 
Krystalle erhalten worden, deren spec. Gewicht und chemische Zusammen­
setzung dahin deuten, dass auch hier Mischkrystalle von variirender 
Zusammensetzung eDtstehen. Auoh in diesem Falle 1st also Isodimorphie 
zwisohen Wismuthnitrat einerseits und den Nitraten des Lanthaus und 
Yttriums andererseits vorhanden. (D. chem. Ges. Ber. 1898.81, 1237.) {J 

Ueber Wlsmuthoxydlll. (I • .!Utthellung.) 
Von L. Vanino UDd F. Treubert. 

Die vorhandenen Literaturangaben über das Wismuthoxydul sind 
durchweg llteren Datums, theilweise reoht unklar und einander wider­
sprechend. So giebt Z. B. Thomson die Farbe des genannten Körpers 
als grau an und will denselben beim Schmelzen des Metalles erhalten 
haben. Nach den Beobaohtungen der Verf. ist es nun fast zweifellos, 
dass Thomson's Wismuthoxydul ein Gemenge von Metall und Oxyd 
ist. Im Ansohlusse hieran haben die Verf. die allgemein gebräuchliche 
Methode der Darstellung von Wismuthoxydul auf nassem Wege mitte1st 
Stannochlorid näher untersuoht. Durch verschiedene Versuche beweisen 
sie nun, dass bei einem Ueberschusse von alkalischer Zimlchlorürlösung 
aufWismuthsalze kein Wismuthoxydul, sondern elementares Wis­
muth entsteht. Es verläuft also die Reaotion genau so wie bei den 
übrigen Reduotionsmitteln, Z. B. unterphosphofiger Säure, hydrosohwefliger 
Säure eto. Ueber den Verlauf dieser Reaotion, sowie über weitere Punkte 
werden die Versuohe fortgesetzt. (D. ohem. Ges. "Ber. f898. 81, 1118.) {J 

Ueber dle Einwirkung 
von alkallscher ZlnncblortirlijsQIlg auf Bleisalze. 

Von L. Vanino und F. Treubert. 
Im Anschlusse an vorstehende Arbeit haben die Verf. auoh Ver­

suche angestellt über die Einwirkung von Stannoohlorül auf Bleisalze 
und sind zu dem Resultate gekommen, dass eine genügende Menge von 
Zinnchlorür und viel Natronlau«e auch aus Bleisa1z1ösungen beim Er­
wärmen alles Blei als Metall abzusoheiden vermag. (D.ohem. 
Ges. Ber. 1898. SI, 1118.) {J 

Ueber die Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf Vanadate. 
Von James Looke. 

Natriumo~ovanadat Wlltde in einem ~oczellansohi~ohen in einer 
Verbrennungsröhre der Einwirkung von Sohwefelwasserstoff ausgtlsetzt 
unter Erwärmen auf 500 -700 0. Es bildet sich naoh 'der Gleiohung 
Na, V~, 1-: 8 Sl!s = .Na, VOSa + S HsO ein Sulfovanadat, welches jeden­
falls 1dentlSoh 1st mIt dem sohon früher von Krüss erhaltenen Salze 
.Na, VOSs• Derselbe Versuoh wurde ausgeführt mit Nau:iumpyrovanadat, 
Na, V sO,. Es wurde eine Verbindung Na, V 110.86 erha1ten, welche von 
Rl\-üss nioht beschrieben und den anderen Sulfovanadaten der Alkali­
metalle sehr ähnlich ist. Sie schmilzt leioht zu einer dunklen, bräunlich­
rothen Flüssigkeit, welohe 8eim Abkühlen zu einer Krystallmasse erstarrt 
die dem Kaliumpermanganat in Farbe lUld Glanz sehr ähnlich ist. D~ 
Salz ist sehr hygroskopisch und bildet beim Lösen in Wasser zuerst 
eine tief purpurrothe LÖs11llg. Diese wird jedoch Bohllell heller roth 
rosa und schliesslioh farblos unter Entbindung v&n Sohwefelwass~rstoff: 
Es bildet sich so ein farbloses Natriumvanadat unter allmälicher Sub-

stitution des Sohwefels durch Sauerstoff. Verf. versüchte dann nooh, 
nach dieser Methode Sulfovanadate der Schwermetalle darzustellen. Nur 
Bleipyrovanada.t gab eine definirte Verbindung, ein krystallinisohes, 
schwarzes Pulver, welches jedenfalls die Formel Pbjl Vjl06SlI hat. (Amer. 
Chem. Journ. 1898. 20, 873.) r 

3. Organische Chemie. 
Ueber das .A.etbanolmetbylamln und DU1thanolmethylamln. 

Von Ludwig Knorr und Hermann Matthes. 
Aethylenoxyd wirkt auf starke Methylaminlösungen ausserordentlioh 

heftig ein. Man muss deshalb beim Vermisohen beider für starke Kühlung 
sorgen. Auoh bei Temperaturen unter 00 erfolgt die Vereinigung rasch 
und ist bei Anwendung von 44 g Aethylenoxyd in einigen Minuten be­
endet. Aus der Reactionsmasse können Aethanolmethylamin und Diäthanol: 
methylamin ohne besondere Mühe einfach durch fraotiouirte Destillation 
isolirt werden. Das Aethanolmethylamin OH.CHII.CHII.NH.CHs ist 
ein farbloses, ziemlich dickflüssiges, stark basisohes Oel von eigenthüm­
liohem, an Heringslake erinnerndem Geruch vom Siedep. 159 ° bei 747 mm 
Druok. Es zieht Wasser und Kohlensäure aus der Luft begierig an. 
Die Dämpfe der Base rauchen an der Luftj mit Wasser, Alkohol und 
Aether misoht sie sich in jedem Verhältnisse. Durch Aetzkali wird sie aus 
cono. wässerigen Lösungen als Oel abgesohieden. Sie liefert mit einigen 
A.lktUoidreagentien (Quecksilberohlorid: weisser, amorpher Niedersohlag j 
Phosphormolybdäns!i.ure: kanariengelbe Fällung j Kaliumwismuthjodid: 
orangerother, krystallin. Niedersohlag) charakteristische Niedersohläge.­
Das Diäthanolmethylamin CHII(OH).CHII.N(CHa).CHII.CHII.OH ist 
ein diokfiüssiges, farbloses, stark basisches Oel von schwachem Geruche, 
Siedep. 246-2480 bei 747 mm Druok. Es zieht aus der Luft begierig 
Wasser und Kohlensäure an. Es misoht sich mit Wasser und Alkohol, 
ist dagegen sehr wenig löslich jn Aether. Gleioh dem Aethanolmethyl­
amin greift es die Epidermis und auoh einige Metalle, wie Z. B. Kupfer 
und Messing, stark an. Auch das Diäthanolmethylamin giebt mit einigen 
Alkaloidreagentien oharakteristische Niedersohläge (Qo.ecksilberchlorid: 
weiss, käsigj Phosphormolybdänsäure: harzig, gelbj Tanninlösung: weissj 
Kaliumwismutbjodid: orangeroth, krystallinisch). Es werden folgende 
Salze der beiden Basen beschrieben: das Pikrat, HydrQchlorat, Chlor-
aurat, Chlorplatinat. (D. ohem. Ges. Ber. t898. 81, 1069.) {J 

Ueber Alkoholbasen autl Aethylamin. 
Von Ludwig Knorr und Werner Sohmidt. 

Aethylenoxyd und Aethylamin wirken in oonc. wässeriger Lösung 
sehr heftig auf einander ein, ähnlioh wie Aethylenoxyd und Methylamin 
(vgl. V01'8tehende8 Referat). Es entsteht eei dieser Reaction, die duroh 
kräftiges Abkühlen gemässigt werden muss, ein Gemenge von Aethanol­
äthylamin und Diäthanoläthylamin, die sich leicht duroh fractionirte 
Destillation isoliren lassen. Je naohdem Aethylamin oder Aethylenoxyd 
im Uebersohusse verwendet wird, bildet sioh hauptsächlioh Aethanol­
äthylamin oder Diäthanoläthylamin. Bei Verwendung äquimoleoularer 
Mengen der beiden Componenten erhält man Aethanol- und Diäthanol­
äthylamin ungef'ähr in gleichen Mengen. Das Aethanoläthylamin 
OH .OHIi • CH~. NH. CJH5 ist ein farbloses, stark basisohes Oel von 
sohwachem Geruohe. Es siedet bei 167-1690 unter 751 mm Druok. 
Seine Dämpfe rauohen stark an der Luftj die Base nimmt aus der Luft 
Wasser und Kohlensäure auf. In Wasser, Alkohol und Aether ist sie 
leicht löslioh. Mit einigen Alkaloidreagentien liefert sie oharakteristisohe 
Niederschlät;e (Qnecksilberchlorid: weiss, amorph; Phosphormolybdän­
säure: gelb, krystallinisohj Kaliumoadmiumjodid: weiss, im Uebersohusse 
löslioh j Tanninlösung : im Ueberschusse lösliohe Trübung; Kalium­
wismuthjodid: orangeroth, krystallinisch).-Das Diäthanoläthylamin 
OH.CHII.CHII.N(C~H6).CHII.CHII.OH ist eine sohwach gelblioh gefärbte 
Flüssigkeit von öliger Consistenz und sohwaoh ammoniakalisohem Ge­
ruohe. Es siedet bei 251-2520 unter 750 mm Druok. Die Dämpfe 
rauchen stark an der Luftj die Base ist sehr hygr<?sko}Jisch und nimmt 
auoh Kohlensäure aus der Luft begierig auf. In Wasser und Allaohol 
ist sie leicht, in Aether schwer löslioh, mit Wasserdämpfen ist sie nioht 
flüohtig. Wie die zuerst 1esohriebene Base greift sie die Epidermis 
und einige Metalle, z. B. Messing, an; auf Kork wirkt sie, abweiohend 
vom Aetbanoläthylamin, wenig ein. Auoh . das Diäthanoläthylamin giebt 
mit einigen Alkaloidreagentien charakteristisohe Fällungen. Von beiden 
Basen werden das Pikrat, Hydroohlorat, Chloraurat und Chlorplatinat 
beschrieben. Iu einer Tabelle haben die Verf. endlioh die aus Ammoniak. 
(Aethanolamin), Methylamin und Aethylamin gewonnenen Alkoholbasen zum 
Vergleiche neben einander gestellt. (D. chem. Ges.Ber.1898. 81,1072.) ß 
Beitrl1ge zur Kenntnlss der Zusammensetzung des Wollfettes. 

(VI. vorläufige Mittheilung.) 
Von L. Darmste.edter und J. Lifso.hütz. 

Die vorliegende Arbeit handelt über die Cholesterine des Woll­
fettes. - Ans der bei der Trennung mit Methylalkohol erhaltenen 
Fraction 2 der Alkohole des Weichfettes 1) konnten di~ Verf. drei 
Körper is~liren: 1. einen bei 76-770 schmelzenden, bei 70- 720 er-

I) Vergl. Chem.-Ztg Repert. 1898. 22, 54; D. ehem. Gcs. Ber. 1898. 31, 97. 
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starrenden Körper in kleinen, weissen Nadeln, der die oharakteristisohen 
Reactionen der Cholesterine nioht zeigt ("Alkohol 2a" von den Verf. 
genannt)j 2. eine kolophoniumähnliche, spröde Substanz {"Alkohol 2b")j 
S. eine völlig neutrale, aschefreie , hellgelbe, diokflüssige und honig­
ähnliohe Masse, die 50-54 Proo. der Weiohfettalkohole ausmaoht 
("Alkohol 20"). Der letztere Körper wird bei niedrigen Temperaturen 
undurohsiohtig und fester, jedooh ohne Neigung zu krystallinisoher 
Struotur. Er giebt sämmtliohe Reaotionen des Cholesterins, ohne dass 
es jedoch gelingt, daraus festes Cholesterin zu isoliren. Der Körper 
ist vom Cholesterin versohieden und liefert erst duroh die bekannten 
Reaotionen Cholesterin und so die für dieses oharakteristisohen Er­
soheinungen. Die Verf. vermutheten, dass hier ein Wssserderivat des 
Cholesterins vorliegen müsse, und fanden duroh versohiedene Versuohe 
diese Vermuthung bestätigt. - Die Mengenverhältnisse der Körper, in 
welohe die Verf. bis jetzt die Alkoholmasse des Weiohfettes zerlegt haben, 
sind folgende: 100 Th. der Alkoholmasse geben: 50-54 Th. des Alkohols 
20, 11 Th. sog. Isooho!esterin, 3-4 Th. Alkohol 2a, 6-7 Th. Alkohol2b, 
24--30 Th. Niohtoholesterine, deren Trennung und nähere Unter­
suohung die Verf .. noch besohäftigen. CD. ohem. Ges. Ber. 1898. 81,1122.) P 

Ueber FarbernstelnsUure. 
(Vorläufige MittheilnJlg). 

Von S. S. Sandelin. 
Die Synthese der Furbernsteinsäure führte Verf. naoh der von 

B red t und Kallen zur Darstellung der Phenylbernsteinsäure ange­
wandten Methode aus. Duroh Einwirkung von Cyankalium auf Fural­
malonsäureester, erhalten duroh Erhitzen von Furfurol mit Malonsäure­
ester in Gegenwart von Essigsäureanhydrid , wurde eine Nitrilsäure, 
die ß·Fur-p·oyanpropionsäure, gebildet, aus weloher duroh Verseifen mit 
Kalilauge die Furbernsteinsäure erhalten wurde. 

<
COs. CSH5 + + C,HaO.CH:C COS.CSH

5 
2KCN SHsO = 

C,HaO. ~H. 9Hs + KHCOa + 2 CIH5 • OH. 

CN COsK 
c,H'0'9H.~Hs+KOH+HI0 = c,HsO.9H. ~H+NHa. 

CN COiK COsK COIK 
Beim Umkrystallisiren aus heissem Wasser unter Verwendung von 

Thierkohle sohied sioh die Säure als eine aus kugeligen Gebilden be­
stehende harte Kruste aus. Sie ist sowohl in Wasser, als auoh in Alkohol 
und Aether leioht löslioh, in Benzol und Chloroform unlöslioh. Naoh 
mehrmaligem Umkrystallisiren sohmolz die Säure bei 1540 unter Auf­
brausen. Sohon beim Erhitzen auf 1000 im Luftbade nimmt dieselbe 
eine braune Farbe an, und beim Kochen der wässerigen Lösung färbt 
sich diese immer stärker braun j die Säure soheint somit reoht leioht 
zersetzlioh zu sein. Von den Salzen der Säure ist bisher keines in 
krystallinisoher Form erhalten worden. - Verf. geht dann nooh näher 
ein aut die Ester, sowie da.s Anil der Furbernsteinsäure und auf das 
Verhalten dieser Säure beim Erhitzen. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81,1119.) P 

Ueber die Einwirkung von Phosphor­
sulfochlorld auf die wllsscrJg-alkalische L(Jl!ung der Phenole. 

Von W. Autenrieth und O. Hildebrand. 
Die Verf. fassen das Ergebniss ihrer Untersuohung, wie folgt, kurz 

zusammen: 1. Phosphorsulfoohlorid reagirt mit einwerthigenPhenolen 
und derenSubstitutionsproduoten, wenn sie in wässerig-alkalisöher 
Lösung vorliegen, leioht und meist sohon in der Kältoj es entstehen 
Substanzen von den allgemeinenFormelnSP(OR)s, SP(OR)20l, SP(OR)CII, 
worin Reinen aromatisohen Rest bedeuten soll. Diese Stoffe sind in 
Alkali unlöslioh 'mld scheiden sioh bei der Reaotion sofort aus j ausserdem 
erhält man Säuren von der ZusammensetzuJlg SP(ORhOH, die sioh als 
Natriumsalze in der wässerigen Flüssigkeit vorfinden. Nioht in allen 
Fällen sind sämmtliohe 4 Derivate erhalten worden. 2. P h 0 s p h 0 r­
sulfoohlorid ist als ein Reagens auf einwerthige Phenole und deren 
einfaohe Abkömmlinge anzusehen j mit Hülfe desselben kann man die 
anorganisohen Radioale (SP)"', (SPCI)" und (SPCl l )' in das Moleoül 
der Phenole einführen. S. Die disubstituirten Sulfophosphor­
monoohloride, SP(ORhCJ, krystallisiren gut und sind gegen Wasser, 
Alkalien und verdünnte Säuren sehr beständig j mit Ammoniak, primären 
und seoundären Aminen, sowie mit Phenylhydrazin reagiren sie leioht, 
indem hierbei das Chlor gegen NH2, NHR, N(Rh bezw. NH.NH.CoH6 
ausgetausoht wird. 4. Die monosubstituirten Sulfophosphor­
diohloride, SP(OR)OI2' reagiren ebenfalls leicht mit Ammoniak (kalt), 
Anilin und Phenylhydrazin unter Bildung der entsprechenden Diamide, 
Dianilide, Dihydrazide. Mit heissem Ammoniak erhiilt man aus den 
Diohloriden Phosphoraminsäuren, SP(OR)(NH2).OH, bezw. deren 
Ammoniumsalze. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1094.) {J 

Zur Synthese aromatlscher Aldehyde. 
Von Lud wig Gattermann. 

Von der Ueberlegung ausgehend, dass die Blausäure bezw. gewisse 
Derivate derselben in der tautomeren Form C = NH auftreten können, 
ersohien es nioht unmöglioh, dass wie Kohlenoxyd , so auoh die Blau­
säure sioh bei Gegenwart von AlCla an aromatisohe Verbindungen an-

lagern könne. Diese Reaction ersohien um so aussiohtsvoller, als that­
sächlich eine Doppelverbindung von CNH und HOl bereits besohrieben 
ist, weloher, wie aus der neuen Synthese folgt, die Constitutionsformel: 

H 
CNH + HOl = C::::: NH zukommen muss. Dieselbe wird danaoh als 

Cl 
Chlorid der Imidoameisensäure aufzufassen sein. Bei der Einwirkung 
auf aromatisohe Verbindungen, z. B. Phenoläther , würden allerdings 
nioht direct Aldehyde, sondern die Imide derselben entstehen, z. B. 

L H OCH, 
CeH6 .OCH. + C,~~ = HCI + CoH'<OH : NH' aus denen jedooh 

leioht durch Einwirkung von Säuren oder Alkalien die Aldehyde zu 
erhalten sein müssten. Die Versuche bestätigten die Riohtigkeit dieser. 
Voraussetzung, indem Verf. aus Anisol, Phenetol, Kresoläthern fast 
quantitative Ausbeuten an Aldehyden erhielt. Als Beispiel wird hier 
nur die Darstellung von Aldehyd aus o-Kresolmethyläther beschrieben.­
In analoger Weise wurden Aldehyde erhalten: aus ~isol, Phenetolr 
0-Kresoläthyläther , m -Kresol methyl äther, p -Kresolmethyläther , 0 - Chlor­
anisol, Brenzoateohindimethyläther, Resoroindimethyläther eto. in einer 
Ausbeute von mindestens 80 Proo. der Theorie. (D. ohem. Ges. Ber. 
1898. SI, 1149.) P 

Untersuchungen in der Zimmtsl1urereihe. 
J. Ueber das Verhalten des CumarIns, bezw. der Cumarole und 
einiger weiterer Derivate zu metalllschem Natrium und über 

die dabei auftretenden Fluorescenzerschelnungen. 
Von Hermann Ku~z-Krause. 

Als "Cumarole" fasst Verf. alle von den Oxyzimmtsll.uren derivirende, 
nach dem Typus des Cumarins oonstituirte ö -Laotone zusammen, die 
sonaoh '(mit Ausnahme des Cumarins selbst) nooh Hydroxylgruppen als 
solohe oder in Form von Methoxylen eto. am Kern enthalten. Vor 
längerer Zeit stellte Verf. durch Eintragen von metallisohem Natrium 
in die absolut alkoholisohe Lösung von 4.0xy-5.methoxyoumarol (Chrysa­
tropasäure, ß-Methyläsculetin) eine Natriumverbindung her, welohe wie 
der ursprüngliohe Körper in ihrer (tiefgelben) wässerigen Lösung herrliohe 
blaue Fluorescenz zeigt. Verf. hat nun aiese Reaotion auf die übrigen 
Cumarinderivate bezw. auf die Verbindungen der Styrolreihe ausgedehnt. 
Von den bisher untersuohten Körpern lieferten alle Cumarole Natrium­
verbindungen, deren wässerige Lösungen durch Fluoresoenz ausgezeiohnet 
sind. Die bis jetzt gewonnenen Resultate lassen erkennen: 1. dass das 
Fluorescenzvermögen - und ebenso auoh die Reaotionsfähigkeit gegen 
metallisohes Natrium - des Oumarinoomplexes duroh den Eintritt von 
Seitenketten in den Benzolkern an Intensität gewinnt, bezw. erst zur 
vollen Geltung kommtj dass hingegen 2. zwisohen der Anzahl der ein­
tretenden Hydroxylgruppen , bezw. dem partiellen Ersatze dieser duroh 
Methoxylreste und der Intensität der Fluoresoenz kein Abhängigkeits­
verhältniss zu bestehen soheint. CD. ohem. Ges. Ber. 1898. SI, 1189.) P 

Zllr Kenntniss der Terpene und I1therischen Oelo ~). 
Von o. Wallaoh. 

Wie Verf. bereits früher zeigte, entsteht bei der Behandlung des 
Pulegondibromids CloHlOO.Brl mit Alkali eine von ihm Pulegen­
sä ur e genanJ;lte Säure CloHlOO,. Dieselbe ähnelt sehr ihren Isomeren, 
der Campholensäure und Fenoholensäure, und enthält wie diese Säuren 
eine ringförmige Kohlenstoffbindung. Mit Kaliumhypobromit liefert die 
Pulegensäure ein gebromtes Laoton, das beim Koohen mit übersohüssiger 
Natriummethylatlösung zu einem, Pulegenolid genannten gesättigten 
Lacton C1oHu 0 2 führt, welohes bei 44-45 0 sohmilzt und bei 265-2680 
siedet. Verf. kommt zu dem Ergebniss, dass die Reaotionen der Pulegen­
säure gut zu deuten sind, wenn man ihr die Formel 

HIC - C(CEa) - CHs . COOH 
I I giebt. 

HIU - C = C(CHs), 
Weiter besprioht Verf. ein synthetisohes Pulegon C1oH100 das 

erhalten wird, wenn man die duroh Hydrolyse au sPulegon erhaltenen 
Spaltungsproduote, Methylhexanon C7HlIO und Aoeton, in Gegenwart 
von Alkali oondensirt. Das im Geruch vom natürliohen Pulegon kaum 
zu unt,ersoheidende synthetisohe Product siedet bei 914-215 0, ist sehr 
stark reohtsdrehend und weioht im ohemisohen Verhalten mehrfaoh von 
dem natürliohen Keton ab. Bei der Reduotion mit Natrium liefert es 
einen dem Terpineol isomeren, bei 15 mm Druok zwischen lOS 0 und 
1040 siedenden Alkohol, das Pulegoi OtoHlf.OH, welohes duroh Er­
hitzen mit Phosphorsäureanbydrid in ein Te r p en OtoHlO umgewandelt 
wird. Wahrsoheinlioh hat das synthetische Pulegon die Constitution 

CH.CRs 

H2COCH. C(CHs). CHs 

H20 CO 

UEl 
I) Vergl. Cbem.-Ztg. 1884. 8, 1620; 1885.9,531,1579. Cbcm.-Ztg. Repcrt. 

1887. 11, 87, 142, 280 i.. 1888. 12, 102, 198, 208.i. 1889. 13, 196, 303 ; 1890. 14, 231, 
!l().!j 1891. 15, 139 1~2 · 1892. 16, 161, 205, ~89, 294 · 1893. 17, 194, 249, 283; 
189~. 18, 91, 223, 270j 1895. 19, 11», 271j 1896. 20, 36; 1897. 21, 147. 
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In einer zweiten Abhandlnng behandelt Verf. die Cis- und Trans­

Isomerie in der Mentholreihe, worauf in einer dritten Abhandlung ein 
neuer, aus Pinen gewonnener Camphor besprochen wird. Reducirt. 
man Nitrosopinen C10 H16 NO unter bestimmten Bedingnngen mit Zink­
staub und Eisessig, so bildet sich neben Pinylamin CloHIGNH~ der vom 
Verf. Pinocamphon genannte neue Camphor C10H180. Derselbe riecht 
terpentinartig, siedet bei211-218 0,liefert ein bei 199-2000 schmelzendes 
Semicarbazon, sowie ein bei 86-87 0 schmelzendes Oxim CloH18NOH 
und ist gleich dem Camphor eine völlig gesättigte Verbindnng. Bei 
der Reduotion des Camphons entsteht ein mit dem Borneol isomerer 
Alkohol, das Pinooampheol ÜtOH170H. Dasselbe ist eine sehr dicke, 
zähe Flüssigkeit, deren Geruoh gleichzeitig an Terpineol und Terpentinöl 
erinnert. Der Siedepnnkt liegt bei 218 -219 o. Beim Erhitzen des 
Pinocamphonoxims mit cono. Sohwefelsäure wird dasselbe theilweise in 
ein mit Wasserdämpfen flüssiges Pinooamphonitril CloH16N um­
gewandelt, was besonderes Interesse beanspruoht, weil hier das erste 
auf synthetisohem Wege gewonnene, mit Camphor isomere Keton vor­
liegt, welches eine derartige Ueberführnng in ein Nitril gestattet. 

In einer vierten Abhandlnng bringt Verf. neues Material zur Lösnng 
der Frage, duroh welche Beziehungen Camphor und Fenohon mit ein­
ander verknüpft sind. Bei gleiohzeitiger Einwirkung von Kohlensäure 
und Natrium auf Fenohon unter bestimmten Bedingungen entstehen zwei 

isomereFenohooarbonsäuren. Die a-FenohooarbonsäureCloHJe<g~OH 
schmilzt bei 141-142 0, siedet unter 11 mm Druok bei 1760 und zerfällt 
beim Destilliren unter gewöhnlichem Druoke in Wasser nnd Anhydro­
fenohooarbonsäure CU H180,j die p-Fenchocarbonsäure Üt1H180 S 
sohmilzt bei 76-77 0 und ist viel unbeständiger als die a-Säure. Bei 
der Oxydation der beiden Fenohocarbonsäuren mit sauren Permanganat­
lösungen entsteht Fenohon zurück, wonach beide Säuren a -Oxysäuren 
sind. - Verf. bespricht weiter die Fenoholensäure und behandelt dann 
die Oxydation des Fenohens Cl oH18 , das erhalten wurde, indem man 
den duroh Reduotion des r-Fenchens gewonnenen l-Fenohylalkohol in 
das Fenohylohlorid umwandelte und letzterem mitte1st Anilin Chlorwasser­
stoff entzog. Das Fenchen giebt, mit Kaliumpermanganat behandelt, die 
bei 162-168 0 sohmelzende Oxyfenohensäure (CsHa)C(OH).COOH, 
welohe sioh leioht zu einer vom Verf. Fe no h 0 0 a m p h 0 r 0 n genannten 
Verbindung C~HuO oxydiren lässt, die bei 109-1100 sohmilzt, bei 
2020 siedet und i,m Uebrigen in ihren Eigensohaften vom Camphor 
gar nioht zu untersoheiden ist. Wird das Fenohooamphoron mit 
Natrium reduoirt, so entsteht der zugehörige Alkohol, das Fencho­
oamphorol CgH160H, welches bei 128-1800 sohmilzt. Wird das 
Oxim des Fenohocamphorons, C,H"NOH, mit verdünnter Sohwefelsäure 
erwärmt, so entsteht das ölige Fenohooamphonitril CsHaCN, dessen 
Geruoh von dem des Camphonitrils nioht zu untersoheiden ist. Die 
sämmtliohen EigeJlsohaften des Fenohocamphorons sprechen dafür, dass 
in demselben ein wahres niedriges Homologe des Camphors 
vorliegt, (Lieb. Ann. Chem. 1898. 800, 269, 278, 286, 294.) tV 

Ueber Indlgoox(m. 
Von J oh. Thiele und R. H. Piokard. 

Beim Behandeln mit alkalisoher Hydroxylaminlösung geht Indigo 
sehr leioht in LösUllg, indem sioh ein Monoxim bildet. Ein Dioxim 
wurde auch bei grossem Uebersohusse an Hydroxylamin nioht erhalten. 
Die Ausbeute beträgt etwa 40 Proo. vom Indigo. Aus Alkohol krystallisirt 
das Oxim in braunvioletten, kupferglänzenden Nädelohen, die bei 205 0 
unter Zersetznng sohmelzen. Es löst sioh ziemlioh sohwierig mit roth­
violetter Farbe in Alkohol, Aether, Aoeton, nioht in Benzol und Ligroin. 
Salzsäure spaltet auoh in der Hitze keinen Indigo ab. In verdünnter 
Natronlauge ist das Oxim mit weinrother Farbe leioht löslioh, dooh wird 
diese Lösung unter Braunfärbnng sehr sohneIl durch den Luftsauerstoff 
oxydirt. Dies giebt (beim Filtriren der oxydirten Lösung) ein sehr 
gutes Mittel, selbst eine kleine Menge Indigo, welohe beigemengt ist, 
auf dem Filter zu erkennen. Cono. Sohwefelsäure löst das Oxim mit 
grünor, beim Erwärmen blau werdender Farbe. Die grüne Lösnng giebt 
mit Wasser einen blauen Niedersohlag, der ein Gemisoh versohiedener 
Körper ist. Versetzt man eine alkalisohe Lösung des Oxims mit Zink­
s~aub, s~ entsteht anfangs ein blauer Niedersohlag, der bald unter Küpen­
bildung In Lösung geht. An der Luft lässt diese Küpe einen bll\uen 
amorphen Niedersohlag fallen, der in Alkohol nnd Aoeton, auoh etw~ 
in heissen verdünnten Säuren löslioh ist. Wahrsoheinlioh liegt hier ein 

CO C'!:rn 
Indigoimid CeH'<NH>C:C<N~.>08H, vor. Wenn man Indigooxim 

gleiohzeitig reduoirt und aoetylirt, erhält man Pentaaoetyloxyamidodiindyl 
~COCHs ~(COOHS)i 

C8H,<~>C.C<~>C.H,. CD. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1252.) ß 

COCHs COCHs 

Zur Kenntniss der coffeÜl- und theobrominhaltigen Glykoside in 
den Pflanzen. Von C. Sohweitzer. (Pharm. Ztg. 1898.48,880, 889.) 

Ueber die Oxydation der Paranitrotoluolsulfosäure. Von A. G. Green 
und A. R. Wahl. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1078.) ° 

Ueber die Synthese eines Phosphazins. Von W. Au tenrieth und 
O. Hildebrand. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1111.) 

Ueber einige Derivate des CoffeIns. Von Al f. Ein ho r n und 
Ed. Baumeister. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 31, 1188.) 

Zur Kenntniss einiger Perhaloide. Von A. Samtleben. (D.ohem. 
Ges. Ber. 1898. 81, 1141.) 

Reactionsfähigkeit organischer Ammoniumsalze. Von J n1. Tafel. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1162.) 

Umwandlungen des Aethindiphthalids. I. Von S. Gabriel und 
E. Leupold. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1159.) 

Beiträge zur Constitution der Safranine. V. Von G. F. Jaubert. 
Ist bereits in der nChemiker-ZeitnngU8) mitgetheilt worden. (D. ohem. 
Ges. Ber. 1898. 81, 1178.) 

Ueber Caoteenalkaloide. m. Von A. Heffter. (D. ohem. Ges. 
Ber. 1898. 81, 1193.) 

Ueber einige Bestandtheile des Wollfettes: Von E. Sohulze. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1200.) 

Die Bildung von Aoetohydroohinon I\US Aoetaldehyd und Benzo­
ohinon im Sonnenlicht. Von H. K 1 i n ger und W. K 0 I v e n b a 0 h. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1214.) 

Ueber eine neue Bildnngsweise von a·m-XylyJsulfaminsäure. Von 
A. Junghahn. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1234.) 

Ueber Pyridinderivate aus Cyanessigester. Von G. Errera. (D. 
ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1241.) 

Ueber die Einwirkung von Essigsll.ureanhydrid auf Chinon und 
Dibenzoylstyrol. Von J. Thiele. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81,1247.) 

U mlagerung des Benzalphenylhydrazons. Von J 0 h. T h i eie und 
R. H. Piokard. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1249.) 

Veratrin und einige seiner Derivate. Von G. B. Frankiorter. 
(Am er. Chem. Journ. 1898. 20, 358.) 

Ueber die Bildung von Imido-l,2-diazolderivaten ans aromatisohen 
Azimiden und Estern von Aoetylencarboxylsäuren. Von A. Miohael, 
F. Luehn und H. H. Higbee. (Am er. Chem. Journ. 1898. 20, 877.) 

Ueber das ' Oxyd von Diohlormethoxyohinondibenzoylmethylaoetal. 
Von C.L.Jaokson u.H.A.Torrey. (Amer. Chem. Journ.1898. 20, 895.) 

Deber die Constitution der Camphorsäure und des Camphors. Von 
L. Bouveault. (Bull. Soo. Chim. 1898. 8. Sero 19, 462.) 

Zur Kenntniss der Fleohtenstoffe. Von W. Zopf. (Lieb. Ann. 
Chem. 1898. 800, 322.) 

Ueber das Cinohotin. Von Z d. H. S kr a u p. (Lieb. Ann. 
Chem. 1898. 800, 857.) 

4. Analytische Chemie. 
Weitere Untersuchungen über die Methoden 

zur Bestimmung des in Wasser gelösten Sauerstoifes. 
Von G. W.Ohlopin. 

Naohdem 'sioh das Winkler'sohe Verfahren duroh Vergleioh mit der 
gasometrisohen Methode Buns en's als sehr genau erwiesen hatte, wurde 
es als Maassstab für die Beurtheilung der anderen Verfahren benutzt. 
Hierbei ergab sioh, dass die Methode SohützenbeOrger-Risler wohl 
befri.edigende Resultate liefert, aber nur bei peinlioher Beobaohtung ver­
sohiedener Vorsiohtsmaassregeln, woduroh sie oomplioirt und zeitraubend 
wird. Die Methode Mohr.Levy, in der Ausführung einfaoh und sohnelI, 
giebt ungenaue, stets zu geringe Resultate. (Aroh.Hyg. 1898. 8!, 294.) sp 

Bestimmung von Nitriten in Wasser. 
Von Luoien Robin. 

Das Verfahren beruht auf der Thatsaohe, dass, wenn man zu einer 
Nitritlösnng reines Jodkalium, dann Essigsäure hinzufügt und eine ge­
wisse Zeit lang stehen lässt, die in Freiheit gesetzte Menge Jod immer 
dieselbe ist für eine gegebene Menge salpetriger Säure, wenn man unter 
den gleiohen Bedingungen arbeitet. Das frei gemaohte Jod wird duroh 
eine sohwaohe Lösung von Natriumhyposulfit bestimmt. Wenn das Wasser 
nioht klar war, mnss es filtrirt werden j wenn es gefärbt war, muss 
man es naoh einander versetzen mit Thonerdesulfat, dann mit Natrium­
oarbonat wie bei der Methode mit m-Phenylendiamin, oder man misst 
100 oom ab, die mit 200m Eisessig versetzt sind, und destillirt davon 
50 com ab. Enthält das Wasser Sohwefelwasserstoff, so behandelt man 
mit Silbersulfat, filtrirt, destillirt eto. Zu 6000m des zu prüfenden 
Wassers setzt man nun 2 com einer 20-proo. Lösung von ohemisoh 
reinem Jodkalium, dann naoh Umsohütteln 200m Eisessig, sohüttelt 
und lässt genau t/,. Stnnde stehen. Naoh Zusatz von etwas Stärkekleister 
bestimmt man das freie Jod mit reiner Natrinmhyposulfit1ösnng, die 
erhalten wird, indem man 5000m /o--Lösung auf 11 verddnnt. Man 
suoht dann in einer vom Verf. beigefügten Tabelle gemäss der ange­
wandten Menge Hyposulfit die Menge salpetriger Säure pro 1 1 auf. 
Verf. will so noch 0,005 mg salpetriger Säure in 5000m, also 0,1 mg 
pro 11 bestimmen können. (Journ. Pharm. Chim. 1898. 6. Sero 7,576.) r 

I) Chem.-Ztg. 1898. 22, 457. 
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lJeber den Nachweis unel die quantItative 

Bestimmung der schwefligen und deI: unterschwefligen Silure. 
Von W. Autenrieth und A.Windhaus. 

Um sohwefligsaure Salze von thiosohwefelsauren zu trennen be­
nutzen die v' erf. die versohiedene Lösliohkeit der Strontiumverbindu~gen. 
Von dem Strontiumsulfit löst sioh 1 Th. in 30000 Th. Wasser Strontium­
thiosulfat ist dagegen in 3,7 Th. Wasser löslioh. Sind di~ Säuren an 
Alkalien gebunden, so wird deren Lösung mit Strontiumnitrat im Ueber­
~ohuss ve~SE.ltzt, kräftig g~sohüttelt und filtrirt. Strontiumthiosulfat geht 
In das Filtrat, welohes sloh naoh dem Ansäuern in Folge Absoheidung 
von Sohwefel trübt. Den auf dem Filter 'gesammelten Niedersohlag be­
handelt man, naohdem derselbe gut gewasohen ist, mit stark verdünnter 
Sa)z~äure-, od~~ W ei~säurelösung und versetzt die filtrirte Lösung mit 
JodJod~allUml~sung Im. Uebe~schu~se. .Bei nicht zu geringen Mengen 
sohwefllger Saure soheldet sich eIn Nledersohlag von Strontium sulfat 
ab. Nooh empfindlioher ist die Reaotion, wenn man die duroh Jod 
oxydirte sohweflige Säure als Baryumllalz fällt. In diesem Falle wird 
di? salzsaure Lösung des duroh Strontiumnitrat erhaltenen Niedersohlages 
mit C~orbaryum versetzt, allenfalls sioh absoheidendes Baryumsulfat 
abfiltnrt, und d.as vollkommen klare l!'iltrat mit Jodjodkaliumlösung im 
Uebersohusse hlDzugefügt. Auf diese Weise lassen sioh nooh Spuren 
von Sulfit neben grossen Mengen Thiosulfat naohweisen. Sind ausserdem 
noch lösliohe Sulfide vorhanden, so scheidet man diese mit Zinksulfat 
in g.eringem Ue~ersohusse a.b und behandelt das Filtrat in der besproohenen 
WelSe. - Auf der verschiedenen Löslichkeit des Strontium sulfites und 
Thiosulfates beruht auoh eine einfache quantitative Bestimmung beider 
~äuren: Man Wä~t 1-3 g Substanz ab, löst, falls Alkalisalze vorliegen, 
I~ ~asser un.d füllt auf 100 oom auf. In 10-20 oom dieser Lösung 
titrlIt man ~ll1ttelst y'{,--Jodlösung den Gehalt an Sulfit + Thiosulfat und 
bereohnet die verbrauohte Jodlösung auf die gesammte angewendete 
Substanz. 20-60 com der ursprünglichen Lösung werden in einem 
100 oom-Kolben mit Strontiumnitrat im Uebersohusse versetzt alsdann 
mit Wasser bis zur Marke aufgefüllt und kräftig umgeschütt'elt. Die 
über dem Niedersohlage stehende klare Flüssigkeit wird naoh längerem 
Stehenlassen abfiltrirt und in 60 aom des Filtrates die Thiosohwefel­
säure mit Jod titrirt. Die für Thiosulfat gefundene Zahl fällt etwas 
zu hooh aus, da Strontiumsulfit etwas in Wasser löslioh ist, und man 
muss für 10000m der Lö~ung rund 0,4 ccm ~-Jodlösung von der ver­
brauohten Menge subtralllren. Hat man die bei beiden versohiedenen 
Titrationen erforderliohen Mengen Jod auf die gesammte angewendete 
Substanz bereohnet, so erhält man duroh Subtraotion der bei der zweiten 
Titration verbrauohten Jodmenge von derjeni8-en der ersten Titration 
die der sohwefligen Säure entspreohende Jodmenge. Aus der zweiten 
Titration lässt sioh direot die Thiosohwefelsäure bereohnen. Sollte neben 
der sohwefligen und Thiosohwefelsäure auoh Sohwefelsäure bestimmt 
:werden, so wird ein aliquoter Thei! der ursprüngliohen Lösung so lange 
UD Kohl~nsäur.estr~me mit Salzsäure erhitzt, bis die schweflige Säure 
vollständig verjagt 1st. Aus dem Rüokstande soheidet man die Sohwefel­
säure mit Chlorbaryum ab. Bei Gegenwart von löslichen Sulfiden wird 
die wässerige Lösung der Substanz mit aufgesohlemmtem kohlensauren 
Cadmium digerirt, und im Filtrate vom Sohwefelcadmium bestimmt man 
die ~ersohiedenen Säuren. Das Schwefeloadmium oxydirt man mit brom­
haltiger Salzsäure und fallt die gebildete Sohwefelsäure in bekannter 
Weise. (Ztsohr. anal. Chem. 1898. 87, 290.) st 

Untersuchungen 1lber die Bestimmung 
der Phosphorsäure als Phosphormolybdänslureanhydrld. 

Von P. Neumann. 
Duroh seine Untersuohungen kommt Verf. zu dem Resultate dass 

die von Hanamann') mitgetheilte Phosphorsäurebestimmungsm~thode 
als Phosphormolybdänsäureanhydrid 24 MoO, + P lI0 6 nioht nur bei 
Lösungen von. reiner Phosphorsä.ure, sondern auoh bei eisenhaltigen 
Phosphaten, Wie Thomassohlaoken, gute Resultate liefert. Zum Filtriren 
des phosphormolybdänsauren Ammons ist jedoch ein Gooohtiegel einem 
gewöhnliob,en Filter vorzuziehen. Auch darf der Niedersohlag nicht mit 
Alkohol und Aether naohgewaschen werden, da in diesem Falle die 
Resultate etwas zn niedrig ausfallen. Das Glühen des Ammonium­
phosphormolybdates gesohieht in der Weise, dass der Gooohtiegel in 
einen grösseren Porzellantiegel gestellt wird, welohen man zuerst mit 
kleiner Flamme erhitzt; nach etwa 10 Minuten erhitzt man stärker und 
zwar so lange, bis der Niedersohlag im Tiegel eine sohwarzblaue Farbe 
angenommen hat. (Ztsohr. anal. Chem. 1898. 87, 303.) st 

Zur mIkro chemischen Aufftndung des Magnesiums. 
Von G. Romijn. 

. Zum mikroohemisohen Naohweise von Magnesium empfiehlt Verf. 
ne:ohste~ende Arbeitsweise: Ein Tropfen der zu untersuohenden Lösung 
WIrd mit etwas gepulverter Citronensä.ure, hierauf mit Ammoniak im 
Uebersohusse versetzt und die FIÜBsigkeit zur Trookne eingedampft. 
Nimmt man den Rüokstand mit etwas mit der 10-fachen Menge Wasser 
verdünntem Ammoniak auf und fügt ein Kryställohen Dinatriumphosphat 

') Chem.-Ztg. 1895. 19, 553. 

hinzu, S? beginnt naoh einigenSeounden dieKrystallisation von Magnesium­
Ammomumphosphat, während andere gleiohzeitig vorhandene Metalle 
wie Eisen, Chrom, Aluminium, Kobalt, in Lösung bleiben. Die s~ 
erhaltenen Krystalle sind zwar klein, jedooh sehr sohön ausgebildet. 
Der mikroohemische Naohweis des Magnesiums wird bei Gegenwart von 
grösseren Mengen Zink gestört. (Ztschr. anal. Chem. 1898. 87, SOO.) st 

Colorimetrische Bestimmung 
Ton kleinen Mengen von Chrom, mit besonderer Rilcksicht 

auf die Analyse von MInerallen und Erzen. 
Von W. F. Hillebrand. 

Die vom Verf. vorgeschlagene und erprobte Methode zur Bestimmung 
kleiner Mengen Chrom beruht darauf, dass das Chrom als Monoohromat 
auf ~in bestimmtes Volumen in Lösung gebraoht, mit Natriumoarbonat 
alkallsoh gemaoht und das Ganze oder ein Theil dieser Lösung dann 
verglichen wird mit einer bestimmten Menge einer etwas stärkeren 
e~enfall~ mit Natriumcarbonat alkalisoh gemaohtenNormallösung. Letzter~ 
Wird mit Wasser verdünnt, bis beide genau gleioh ersoheinen in Farbe 
w?rauf eine einfaohe Reohnung den gesuohten Gehalt an Chrom ergiebt: 
Die Methode wurde gründlioh geprüft an besonders hergestellten Chrom­
lösungen, dere~ Gehalt zwisohen 1 und 7,5 mg, als Chromoxyd bereohnet, 
schwankte. DJe angewandten Normallösungen enthielten Kaliumohromat 
mit 0,1 bezw. 0,2 mg Chromoxyd pro 1 ocm. Die maximalen und 
minimalen Abweiohungen betragen bei 38 Beobaohtungen + 0,32 und 
-0,26 ~g, im Durc~sohnitt et~as weniger als + 0,02 mg. ·Praktisoh 
~de die Methode ~ der .~else geprüft, dass zu mehreren g eines 
Eisenerzes und auoh eIDes Slhoates bekannte Mengen Chrom hinzugefügt 
wurden, das Gemisoh mit Natriumcarbonat und Kaliumnitrat gesohmolzen 
das P~osphorpentoxyd,. VaDadiump~ntoxyd und Chromtrioxyd aus de~ 
wäss~Ilgen Extraote mit Merouromtrat gefällt, der Niedersohlag mit 
Natrlumoarbonat gesohmolzen und so ein geringes Volumen einer stark 
gefärbten Lösung erhalten wurde. Die Resultate zeigen, dass die Methode 
reoht genau ist für kleine und mittlere Chromgehalte. Wenn in einer 
Probe hinreiohend Chrom vorhanden ist, dass ein genügend gefärbtes 
Extraot aus der ursprüngliohen Alkalisohmelze erhalten wird so kann 
der Farbenvergleioh sofort mit dieser Lösung angestellt und s~ viel Zeit 
erspart werden. Mangan muss jedoch gänzlioh entfernt werden am 
sohnelIsten duroh Reduotion mit Methylalkohol. Verf. giebt nooh nähere 
Details betr. die von ihm benutzten Gläser, die Beleuohtung eto. FUr 
Gehalte unter 1 mg ist es am besten, Nessler'sohe Röhren zu benutzen. 
(Journ. Amer. Chem. Soo. 1898. 20, 464.) r 

Zur elektrolytischen Bestimmung des Cadmiums. 
Von E. Rimbaoh. 

Für die elektrolytisohe Bestimmung des Cadmiums soll besonders 
das Verfahren von Beilstein geeignet sein. Zur Ausführung werden 
160-200 oom der verdünnten und, wenn nöthig, neutralisirten Cadmium­
sa~zlösung (Chlorid oder. Sulfat) mit einem Uebersohusse (oa. B g) von 
relDem 98-proo. Cyankahum versetzt und bei gewöhnlioher Temperatur 
12 -16 Stunden der Elektrolyse unterworfen. Die Stromstärke soll 
0,02-0,04 A. N .D100 (Stromdichte auf je 100 qom Kathodenfläohe) 
die Spannung 3-B,3 V. betragen. Das Cadmium soheidet sioh hierbe' 
silberweiss und fest an der Sohale ab und kann in bekannter Weise aus­
gewasohen werden. An Stelle von Aooumulatoren können als Elektrioitäts­
q~elle auoh 3-6 Meidinger'sohe Elemente zur Elektrolyse von Cad­
mlUmlösungen Verwendung finden. Ob die Elemente die riohtige Strom­
stä~ke ~efern, erkennt man rem empirisoh B:D dem Aussehen der Cyan­
kallUmlosung naoh beendeter Elektrolyse. DJe über dem abgesohiedenen 
~etalle ste~end~ Flüssi?kei~ ist bei normaler Stromstärke dunkelgelb 
blB braun; lBt die FlÜSSigkeit farblos oder nur sohwaoh gelblioh so war 
die Stromintensität zu gering. Bei zu grosser Stromstärke be'obaohtet 
man in Folge stärkerer Zersetzung des Cyankalinms bisweilen auf dem 
Metalle sohwarze, festhaftende Absoheidungen. Unter Anwendung vo,n 
Cyankali um leistet auoh die von Smith empfohlene Methode brauch­
bare Resultate zur Trennung von Cadmium in kupferhaltigen Aluminium­
Cadmium-Zinnlegirungen. Hierbei scheidet sioh Kupfer erst ab nach­
dem alles Cyankalium zersetzt ist. Die Stromstärke War die oben an­
geführte. Die zugesetzte Cyankaliummenge betrug 6 g. Zur Elektrolyse 
g~langen meist Lösungen von Nitraten. Will man hierbei das Abdampfen 
mit . Salzs.~ure be~w. Sohwefelsäure vermeiden, indem die salpetersäure­
he:ltige Losung ~it Natr~nla~ge abgestumpft und Cyankalium hinzugefügt 
WIrd, so muss em beträohtlioh stärkerer Strom (ca. 0,4 A. N. D1oo) bei 
8-~0-stündiger Einwirkung ~ngewendet werden. Für absolut genaue 
B~stlmmungen entfernt man ~e Salpetersäure besser duroh Abdampfen 
wt Sa.lzsäure und wendet emen sohwäoheren Strom (0,02-0,04: A.) 
an, da andernfalls das Gewicht des abgesohiedenen Cadmiums duroh 
Zersetzungsproduote des Cyankaliums etwas erhöht wird. Cadmium 
lässt sioh endlioh vom Magnesium bequem elektrolytisch in oyankalium· 
haitiger Lösung trennen, wenn man die Absoheidung des Magnesiums 
duroh Zusatz von Chlorammonium verhindert. Es darf jedooh das 
Magnesium nioht in zu grosser Menge in der Lösung sein. (Ztsohr. 
anal. Chem. 1898. 87, 284.) st 
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BedlDgungen 
der Trennung von Nickel und Kobalt durch Kallumnitrlt. 

Von Sohlagdenhauffen und Fageot. 
Bei Bespreohung der Trennung von Niokel und Kobalt geben die 

meisten analytischen Werke an, man solle zu den cono. Metalllösungen 
ebenso cono. Nitrit und einen Uebersohuss von Essigsäure hinzusetzen. 
Wie die Verf. jetzt Gelegenheit hatten, des Oefteren zu oonstatiren, 
sind diese summarisohen ADgaben durohaus nioht genügend, um zu 
immer gleichen Resultaten zu gelangen. Auf Grund besonderer, zu 
diesem Zweoke angestellter Versuche geben die Verf. folgende Vorsohrift: 
Um die Trennung des Kobalts vom Niokel zu erreichen, muss man zu 
der ursprünglichen, stark concentrirten Lösung kalt geeättigtes Kalium­
nitrit, verdünnt mit wenigstens 6 Vol. WILBser, und 16-300cm Essig­
säure auf 1 g Chlorid hinzufügen. Diese Bedillgungen sind nothwendig 
und ausreiohend, damit das Niokel vollkommen gelöst bleibt und das 
Kobalt gänzlich gefällt wird. Unter Innehaltung dieser Angaben konnten 
die Verf. ohne jede Sohwierigkeit die Trennung beider Metalle duroh­
fUhren, Spuren von Kobalt in Nickel erkennen und umgekehrt. (Bull. 
oommero. 1898. 26, 226.) r 

Ueber eine neue Bestimmung des WIsmuths. 
Von L. Vanino und F. Treubert. 

Wenn man eine Wismuthsalzlösung mit alkalisoher Formaldehyd­
lösung zusammenbringt und dieselbe unter stetem Umrühren erwärmt, 
so wird slimmtliohee Wismuth als Metall ausgeeohieden. Hierauf gründen 
die Verf. eille Methode der quantitativen Bestimmung des Wismuths. 
Zur Ausführung der Analyse erwärmt man die schwaoh saure Wismuth­
salzlösung mit Formalin und einem starken Uebersohuss von Natronlauge 
(10 Proo.) unter Umrühren auf dem WILBserbade, bis sioh die über dem 
Niedersohlage stehende Flt1ssigkeit vollkommen geklärt hat, und erhitzt 
sohliesslich wenige Minuten unter erneutem Zusatz von Formaldehyd 
und Alkali auf offener Flamme. Hierauf decautirt man wiederholt mit 
Wasser, kooht abermals, suoht das theils pulverig, theils schwammig 
abgesohiedene Wismuth duroh Druoken und Reiben mit dem GlaSBtabe 
grösstentheils zu metallisohen K1ümpohen zu vereinigen, sammelt die 
Metallpartikelohen auf einem gewogenen Filter oder Goooh, wäsoht mit 
absolutem Alkohol nach, trocknet bei 1060 und wägt. Bisweilen, nament­
lioh bei zu langem Koohen über freier Flamme, kann eine Gelbfärbung 
der Flüssigkeit eintreten, was jedooh ohne Eillfluss auf das Resultat 
der ADalYS6D ist. Die mitgetheilten Resultate von 6 ADalysen spreohen 
für die Genauigkeit der Methode. (D. ohem. Ges. Ber.18g8. 81, 1808.) {J 

Analyse der bel der 
elektrolytIschen Rafflnirang des Kupfers gefällten-Schll1mme. 

Von A. Hollard. 
Die Elektrolytsohlämme bei der Kupferraftination bestehen be­

kanntlioh aus Gold, Silber, Salzen von Arsen, ADtimon, Blei, Wismuth, 
Kupfer, Selen und Tellur. Die Schlämme werden bewerthet naoh ihrem 
Gehalte an Gold, Silber und Kupfer. Verf. wendet nun eine Methode 
an, bei der zunächst das gesammte Gold mitte1st Salpeter abgesohieden 
wird; Silber und Kupfer werden auf nassem Wege bestimmt. Be­
stimmung des Goldes. Man stellt ein inniges Gemisch her aus: 
12,5 g getrookneter, pulverisirter Sohlämme, 60 g Bleiglätte, 10 g 
Salpeter, 26 g trookenem Natriumoarbonat, 16 g pulverisirtem gesohmol­
zenen Borax. Man bringt das Gemenge in einen Tiegel, der höohstens 
zur Hälfte angefüllt sein darf; man bedeokt mit trookenem Natrium­
oarbonat. Man erhitzt sehr langsam bis zur ruhigen Sohmelze; in diesem 
Momente setzt man auf ein Mal ein Gemisoh von 20 g Bleiglätte und 
0,4 g Kohle hinzu, um auf dem Grunde des Tiegels die Theilohen 
metallisohen Bleies zu vereinigen, welohe nooh in der Sohlaoke bleiben 
können. Die Operation dauert etwa sI, Stunde. Man zersohlägt den 
Tiegel ud entnimmt ihm einen Bleiregulus, der oa. 15-20 g wiegt. 
Man brauoht die Stoffe nioht während der Operation mit einem Eisen­
stabe umzurt1hren, wenn man sioh nioht der Gefahr aussetzen will, einen 
an ADtimon und Eisen reiohen Bleiregulus zu erhalten, da diese Metalle 
der Cupellation sohädlioh sind. Sohliesslioh oupellirt man. - Be­
stimmung von Silber und Kupfer. 5 g der trookenen, pulverisirten 
Schlämme werden in einem Porzellansohiffchen in ejne Glasröhre ge­
braoht. Man lässt duroh diese Röhre einen Strom trooknen Chlors 
gehen und erhitzt die Röhre allmälioh, bis dieeeibe auf dunkle Roth­
gluth gebraoht ist. Man kann mehrere Sohiffohen in der Röhre erhitzen 
und so zugleioh mehrere ADalysen neben einander ausführen. Wenn sioh 
keine flüohtigen Chloride mehr entwiokeln, unterbrioht man die Operation j 
man erhält so einen Rüokstand, der aus den Chloriden von Silber, 
Kupfer, Blei und Gold besteht. Dieser Rüokstand wird mit Wasser, 
das mit Salpetersäure angesäuert ist, aufgenommen, woduroh das Kupfer 
gelöst wird; man filtrirt und dampft die Kupferlösung mit 6 oom Sohwefel­
säure zur Trookne ein, bis nur nooh eillige Tropfen dieser Säure bleiben. 
Man nimmt den Verdampfungsrüokstand mit 20 aom gewöhnlioher 
reiner Süpetersäure und Wasser auf, verdünnt auf 800-850 oom und 
fällt das Kupfer duroh Elektrolyse. Was das Silberohlorid anbetrifft, 
BO löst man es in einer Oyankaliumlösung, indem man auf das Filter, 

welohes das Chlorsilber enthält, 120-140oom einer 20-proo. Lösung 
dieses Salzes giesst. Das Filtrat wird mit Wasser auf 200 eom verdünnt. 
Man nimmt von dieser Lösung 500cm und verdünnt auf 800-350 eom. 
Das so erhaltene, 2 Proo. Cyanid haltige Bad wird 24 Stunden lang mit 
einem Strome von 0,05 A. elektrolysirt. Man erhält unter diesen Be­
dingungen einen reinen und vollkommenen Silberniedersohlag. Diese 
Methode gestattet, mehrere Analysen zu gleioher Zeit auszuführen. 
(Bull. Soo. Chim. 1898. 8. Sero 19, 410.) r 

Zur A.nalyse von Knochensuperphosphaten. 
Von F. Poquillon. 

Als einziges Kriterium zur Unterscheidung von Knoehensuperphosphat 
und milleralisohem Superphosphat hat man die Stickstoffbestimmung, welche 
indess nicht den Naohweis von Verfli.lschungen gestattet. Verf. empfiehlt 
ein Verfahren, welches darin besteht, dass man die in dem Superphosphat 
entbaltene, in Sohwefelkohlenstoff oder Benzin lösliche Menge Fett bestimmt 
und das Verhältniss der erhaltenen Zahl zum Gehalt an Phosphorsäure be­
rechnet. Dieses Ver hiiltniss ist für Knochensuperphosphate fast constant. 
Selbst mit Benzin entfettete Knochen enthalten nach der Behandlung mit 
Schwefelsäure, behufs Umwandlung in Superphosphat, wieder Fettatoffe, 
welohe sich in Schwefelkohlenstoff lösen. Wie die Versuche ergaben, ist 
das Verhältniss 10 -12 Th. Fett auf 100 Tb. P i 06 charakteristisoh für 
eill Superphosphat aus grünen oder entleimten Knoohen, welche mitte1st 
Wassers entfeltet worden sind. Für ein aus benzin-entfetteten Knoohen 
bereitetes Superphosphat gilt das Verhiiltniss 6,50: 100 Th., und eill über 
12: 100 hinausgehendes Verhältniss entspricht einem Superphosphat aus 
nicht entfetteten Knoohen. (Monit. scient. 1898. 4. Sero 12, 408.) w 

Nachweis von Robbenthran 1m Leberthran. 
Von E. Dowzard. 

Der Naohweis von Robbenthran im Medioinal-Leberthran ist auf 
ohemisohem Wege sohwer zu erbringen, dagegen gelingt derselbe mitte1st 
des Oleorefraotometers von Amagat und Jean. Bei Untersuohnng 
von 14 Proben IJeberthran versohiedener Provenienz wurden Werthe 
von +43,5 0 bis +46 0 erhalten, wonach +48,6 0 (oder vielleicht +44 0) 
das MiDimum und + 46 0 das Maximum für reinen Thran ist. Drei 
Sorten Robbenthran lieferten die Werthe + 82,0 0, + 82,0 und + 82,5 O. 

Misohungen beider Thransorten ergaben folgende Werthe: 
Leberthran Robbcnthrnn Rorra~!':~~~o_Anzelge Lobertbran Robbontbrao 

100 0 +44,6 
90 10 +43,25 
80 20 +42,0 
70 30 + 40,76 
60 40 +39,60 
60 60 + 38,26 

40 
30 
20 
10 
o 

60 
70 
80 
90 

100 

Reftaclomclol-Anzclgo 
bel 2~OC. 

+ 37,0 
+35,75 
+34,60 
+33,25 
+32,0 

N othwendig ist es, den zu prüfenden Thran zunäohst mit Alkohol (speo. 
Gewioht 0,800) zu sohütteln, das Gemisoh auf-80 0 C. zu erwärmen und 
naoh der Trennung den Thran bei 1100 C. zu trooknen. (Pharm. Journ. 
1898. 4. Sero 6, 682.) tU 

Beziehung zwischen Brlx-Graden und Trockensubstanz. 
Von Prins en-Ge er ligs. 

Naoh dem Vorgange einiger Autoren hat sich Verf. bemüht, solohe 
Beziehungen auoh bei Rohr-Füllmassen und -Melassen aufzusuohen; jedooh 
gelang es ihm nioht, brauohbare Reduotionsooäffioienten zu finden, und 
der Natur der Sache nach bezweifelt er auoh, dass solohe überhaupt 
existiren. (Sugar Cane 1898. 80, 327.) ;\ 

KrystallgehaltbestImmung In Zuckern und FnIlmassen. 
Von Urb an. 

Verf. vergleicht in einem Naohtrage die älteren Verfahren dieser 
Art mit dem jüngst von ihm beschriebenen, das jenen gegenüber viele 
Vorzüge aufweist; will man nioht die ganze Krystallmenge (eigentliohe 
gekoohte Krystalle + feines Mehl) bestimmen, sondern nur die beim 
Koohen gebildeten gröberen Krystalle, so empfiehlt es sioh, mit einer 
gesättigten Lösung von Zuoker in Alkohol von 56-60 Proc. zu arbeiten 
und statt eines Papierfilters ein entspreohend feines Sieb anzuwenden. 
(Centralbl. Zuokerind. 18g8. 6, 674.) ;\ 

Ueber die Lindo-Gladding'sohe Methode zur Bestimmung von 
Kali. VonA.L.Winton undH.J.Wheeler. (Chem.News 1898. 77, 275.) 

Ueber den Werth der Guajakfärbung als Reagens auf oxydirende 
Agentien. Von P. Breteau. (Joom. Pharm. Chim. 1898. 6. Sero 7, 569.) 

Beetimmung von Ameisensäure in Gegenwart von Essigsäure und 
von lei~ht oxydirbaren organischen Körpern. Von A. L e y S. (Bull. , 
Soo. Chim. 1898. S. Sero 19, 472.) 

Die quantitative Bestimmung des Paraffins in Destillaten des Roh­
petroleums und des Braunkohlentheers. (Von D. Holde und L. Allen. 
(Mittheil. kgl. teohn. VersuoManstalten zu Berlin 1898. 16, 97.) 

Ueber die Absoheidung von Aluminium. Von R. L. L e ffl e r. 
(Chem. News 1898. 77, 265.) 

Analytisohe Notizen über die Bestimmung des Phc>sphors in Stahl. 
Von R. W. Mahon. (Journ. Amer. Chem. Soo. 1898. 20, 429.) 

Volumetrisohe Bestimmung von Vanadium in Gegenwart geringe!: 
Mengen von Chrom mit besonderer Berüoksiohtigung der Analyse von 
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Mineralien und Erzen. Von W . F. Hillebrand. (Journ. Amer. Ohem. 
Soo. 1898. 20, 46 1.) 

Zur Morphinbestimmung im Opium. Von K. Dieteri oh. (Ber. 
pharm. Ges. 1898. 8, 171.) 

Ueber dieAmmoniakprobe des Oooalnhydroohlorids. Von F . Gü n t her. 
(Pharm. Central-H. 1898. S9, 38S.) -----

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Zur Prüfung der Fette auf RancldlHtt. 

Von A. Sohmid. 
Bei der Beurtheilung von Fetten muss man naoh Verf. zwisohen 

sauren Fetten, d. h. solohen mit abnorm hoher freier Säure, und zwisohen 
ranzigen Fetten untersoheiden. Ein Fett ist naoh dem Verf. ranzig, 
wenn das freie Glyoerin theilweise oder gauz zu Aldehyden oder Ketonen 
oxydirt worden ist. Naoh dieser Definit ion müsste ein ranziges Fett 
duroh die für Aldehyde und Ketone oharakteristisohen Reaotionen zu 
erkennen sein. Als Reagens dient dem Verf. salzsaures Metaphenylen­
diamin. Zur Ausführung werden 20 g des Fettes und 100 ocm W asser 
der Destillation im Wasserdampfstrome unterworfen, wobei ein mit 6 com 
einer frisoh bereiteten 1- proo. Lösung von salzsaurem Metaphenylen­
diamin besohiokter 100 com -Kolben als Vorlage dient. Ist ein Fett 
frisoh, so tritt höohstens eine sohwaohe Gelbfärbung des Destillates ein, 
während dasselbe bei ranzigen Fetten stark gelb bis gelbbraun gefärbt 
war. Einen deutliohen Untersohied zwisohen frisohen und ranzigen 
Fetten beobaohtet man auch, wenn 20 g des gesohmolzenen Fettes mit 
100m der 1-proo. Metaphenylendiaminlösung gesohüttelt werden. Es 
wurden auoh Versuohe mit salzsaurem Phenylhydrazin gemaoht, jedooh 
soheint sioh das Metaphenylendiamin bessel: zu obigem Naohweise zu 
eignen. (Ztsohr. anal. Ohem. 1898. S7, 301.) 

Sollte sich dit8e Reacti01l bewäh"en , 80 würe dit8er F orlschritt fill' die ]Je­
urlheilullg COII Feiten nur zu begrüsIll1I, :umal gerade behufs Bturlheilllllg eillts 
Fette. auf Ramigkeit dio A nsichtm sthr oft gall: mtg'gengeseizie silld. ,t 

Ein Beitrag zur 
Translocatlon des Kupfers beim Keltern geknpferter Trauben. 

Von M. Hoffmann. 
In portugiesisohen Weinen finden sioh in Folge der zur Erhaltung 

der Reben vorgenommenen starken Kupferung oft beträohtliohe Mengen 
Kupfer gelöst. Es erklärt sioh dies z. Th. wohl daduroh, dass der Regen­
mangel während der Vegetationszeit im Durohsohnitt grössere Mengen 
Kupfer auf den Trauben lässt und somit in den Most gelangen lässt, als 
sonst der Fall zu sein pflegt. Dooh bestätigt Verf. duroh neue Versuohs­
reihen ' die wiederholt gemaohte Beobaohtung, dass der aus normaler 
Bordeauxbrühe stammende Kupfergehalt während der Gährung bis auf 
kleine Mengen abgesohieden wird, die voraussiohtlioh während der Klärung 
und Lagerung nooh verringert werden können. Es wird also die Aus­
soheidung des Kupfers wohl auoh daduroh mangelhaft, dass die portugie­
sisohen Producenten dem Weine nioht die nöthige Ruhe gönnen, viel­
mehr die Reifung duroh allerhand Zusätze besohleunigen. (Oentralbl. 
Bakteriol. 1898. 2. Abth. 4, 869, 422.) sp 

Bemerkungen 
zu einJgen VerUJfentlichnngen Uber die A.nalyse der SUsswelne. 

Von W. Fresenius. 
In seiner Arbeit kritisirt Verf. die j üngst von v. Ra umer6) mit­

getheilten "Erfahrungen auf dem Gebiete der Süssweinanalyse", sowie 
die früher über Süssweine erfolgten Veröffentliohungen von E lsn er 
und von Pinette. Die Ansioht v. Raumer's, die unriohtigen Werthe 
der direoten Extraotbestimmung bei Süssweinen seien vorwiegend duroh 
eine Verßüohtigung des Glycerins beim Eindampfen bedingt, hält Verf. 
für unzutreffend, da ja nach Hehner beim Verdampfen verdünnter 
Glycerinlösungen kaum ein Verlll8t an Glyoerin eintrete, andererseits 
nach Halenke auoh beim Eindampfen von Most in Folge eines Rast­
prooesses Bubstanzverlust beobaohtet wird. Bezüglioh der Phosphorsäure­
bestimmung sollen SÜ8sweine V;Dter Zusatz von nur einer Spur Hefe 
(8teoknadelkopfgrösse) vergohren und in bekannter Weise weiter ver­
arbeitet werden. Ferner weist Verf. v. Raum er's Vorsohlag, man solle 
8üssweine nur nooh vom toxikologisohen Standpunkte aus beurtheilen, 
d. h. nur beanstanden, wenn Arsen eto. vorhanden sei, als nicht begründet 
zurüok. In Eisner's Arbeit hält Verf. eine abgekürzte oder annähernde 
Methode (z. B. die Titration der Phosphorsäure mit Uran) für durohaus 
unbrauohbar. Elsner's Vorschlag, das Extraot aus dem speo. Gewiohte 
des auf das ursprüngliohe Volumen aufgefüllten Alkoholdestillationsrüok­
standes zu ermitte.:.n, sollte höchstens als" Oontrole ausgeführt, das Extraot 
jedooh naoh der amtliohen Anweisung bestimmt werden. Auch ist 
Eisner's Ansioht, die Glyoerinbestimmung in Süssweinen sei ohne j eden 
Werth, vollständig unriohtig. ' Die Titration der Säure unter Anwendung 
von Phenolphthalein ist bei dunklen Süssweinen nioht durohführbar, 
daher allgemein die bekannte Töpfelmethode mit Azolithminpapier an­
zuwenden. Eisner 's indireote Zuokerbestimmung, wobei der Zuoker 
aus der Differenz des Extraotes vor und naoh der Vergährung ermittelt 
wird I ist völlig werth1os; ebenso annähernde (jedooh für die Beurtheilung 

') Chem.-Ztg Repert. 1898. 22, 19. 

selbstverständlioh nioht brauohbare) Zahlen erhalte man, wenn von dem 
Gesammtextraote eine oonstante Zahl (oa. 8 g für 100 oom) subtrahirt 
würde. Die P hosphorsäurebeatimmung in der ohne Ausziehen mit 
Wasser hergestellten Asohe ist naohVerf. ebenfalls zu verwerfen. Els ner's 
Ansioht, daaa au.oh ganz reine, süssA Ungarweine das geforderte zuoker­
freie Extraot nioht erreiohten, ist unzutreffend, um so mehr, als die als 
Grundlage dienenden Analysen von Preyss nioh t naoh den heutigen 
soharfen Methoden erhalten wurden. P i n e tte's Vorsohläge konnten 
naoh Verf. bei der Beurtheilung von Süssweinen nioht berüoksiohtigt 
werden, weil ersterer für alle Süssweine einheitliohe Normen einführen 
wollte , woduroh man zu niedrige Werthe für zuokerfreie Extraote als 
Grundlage zur Beurtheilung wählen müsste. Aehnlioh verhält es sioh 
mit den Vorsohlägen der sohweizerisohen analytisohen Ohemiker. 
(Ztsobr. analyt. Ohem. 1898. 87, 223.) 

Mit de,' Kritik des Verf. über Pinette', uml E18 n er', Arbeiten mit Au,­
nahmll v~lkichJ, der Be,timmrmg der PhclPhor'liul'e ill der dirtct herge,tellten AUM, 
wird jeder in der SilIllceinanalYle Erfahrene einver,tandell Bein. ..inder, steht es 
jedoch mit dem Zuriickwti&eTI der v. Ra umllr' 8chtll A.n,icht, man /lolk Sauroei", 
mir vom Standpunkte der Toxikologü aU8 beurlheilen. A uf Grulld eitler kür:l«:h 
,ogar im Südeli Deut.tchlalUJ, 8tattgehabten Gen'chtsverhalidlullg bott'elfs eillU 
siJI8tl1 Sam08, milchte mall bei/laM mit v . .Raumer ilbereililtimmMj denn eill Sach­
ver,WlIdiger glaubte e8 Ilicht auf sich tlehl1lell zu klJn1lll1l, detl JVeili ak gezuckert zu 
be:eichll/m, obgleich derselbe bei 'U.76 9 Gesammtextract 'Iur 1,96 :.uckel'freiu Extract 
ulld 0,19 9 A8ClIe ill 100 ccrn elIthielt, obgleich nach deI' Lalldshuter Ver,ammlullg 
bayenscher OMlIIiker Samolweille bei Gesal/ll/ltextraclen VOll 16-24 eill :uck,rfreies 
Extract VOll 2,2-2,4 und vor Allem einen A schnlgehalt VOll 0,26-0,28 uigell. Da8' 
d~8e i71 Lmckllut milgetheilten Zahwi keilluweg' zu hOM ,ind, geht aU8 den Allalysen 
von Salllosweinm (welche JIetl:.er- Neckargnllilnd und Ott - Wilr:burg in dM Ha/ldel 
bri/lgen) lureor, welche r:on einem der Sachverltlindigtll aU8gefilhrt wurden: Hürbei 
wurdnl bei Gesal/ll/ltextracten VOll 19,91-23,8 :uckerfreie Extracte VOll 2,61- 4,21, 
AscIIeIl von 0,~49-0,366 beobachtet. Der Phosphcrsüllregehalt Ich wankte zwischm 
0.028 u/ld O,OJ8. Da88 Ubrige/18 auch die in LandJhut gefallttll Beschlil88e ilber dü 
Beurthuilung von Siu&weillen !loch Lilcken habm, geht aU8 obm citirter Gerichts­
tlt1'handlung hervor. Der Kaufer des bewll88ten "Samos", ei/l Apotheker, abwllahm 
dm rl"ein ullter Garantie der ReillMit. Jeder, der aber ill der Apotheke Süsswein 
kauft, ist zweifelsohne der AIII«:ht, da88 er etwa, ganz besonders Gutes, "Medicillal­
weill", er/lalle. Der Apotheker würde ako wahrsollei7l1ich bestraft wordm 8ein, tomn 
eill KUllde oben erwiJh,lten Samos zur Ulltersuchullg eillgualldt Mitte. E, ist tlichts 
wmiger als :'loecJ.:1IIIislig, sogen. DellerttceillC, d. h. ge:ucktt·te Weille, ohne Declaratioll 
::u:ula8sm; denll was heute ak Des,erttoein i/l erster IIalld üt, wird ill eill paar 
1'agm auf dem Lallde all Medicillalweill, wld zwar ullwislentlich, verkauft. 8t 

accharln- Untersuchungen. 
Von A. Herzfeld. 

Von 180 Bierproben erwiesen sioh 73 untergährige und 47 ober­
gäbrige als saooharinfrei, die restliohen obergährigen (60) als sacoharin­
haltig, und zwar stammen letztere Proben fast sämmtlioh aus grösseren 
Städten her, sowie aus den ärmsten Gegenden dieser Städte; von 18 
Bierproben aus Rixdorf z. B. waren 14 gefälsohtl Ein Hauptobjeot der 
Fälsohung sind die sog. "Ammenbiere" , von 101 Proben waren 60 
saooharinhaltig. - Auoh andere Genussmittel werden mit Saooharin 
verfälsoht, worüber nooh weiter beriohtet werden wird, z. B. Fruoht­
säfte, Essenzen, Limonaden, Bonbons eto. j Dragees au.s Hildesheim be­
standen aus Cooosnnss- Spähnen mit Saccharin I Der Nachweis des 
Saccharins gesohah, indem das ätherisohe Extraot auf einige oom ein­
gedampft und auf einen Aabestpfropfen gegossen wurde, den man bei 
1000 t rooknet , und dann im Vacuum (720 mm), im WtI.8serstoffstrome, 
innerhalb eines geeigneten Apparates vorsiohtig erhitzt (höohstens bis 
auf 850 0) : das Saccharin sublimirt dabei über und kann 110m Gesohmaok 
und an den ohemisohen R eaotionen leioht und sioher erkannt werden. 
Ebenso wird auoh Duloin naohgewiesen j dieses wurde aber bisher nioht 
in Nahrungsmitt eln vorgefunden. (D. Zuokerind. 1898. 2S, 786.) ~ 

6. Agrlcultur-Chemle. 
Ueber Bodenimpfung. 

Von Tanor e. 
Entgegen dem sog. Alinit, für den bisher nur die Reolame sprioht, 

ist das Nitragin eine Substanz, deren Entdeokung und Verwendung 
wirklioh auf wissensohaftlioher Grundlage beruht, die j edooh nioht als 
"Impfdünger", sondern als nlmpfstoff" zu bezeiohnen ist. Unerlässliohe 
Vorbedingung für einen Erfolg des Impfens ist ein genügender Vorrath 
der nöthigen Nährstoffe im Boden, bezw. eine entspreohende Düngung; 
ferner dürfen die Nitragin-Reinoulturen nioht über 4 Woohen alt sein, 
nioht mit heissem Wasser (höohstens mit solohem von SO-86o 0.1) 
aufgelöst, und nioht dem grellen Sonnenliohte ausgesetzt werden. Wo 
Leguminosen sohon lange mit Erfolg angebaut wurden, also die natür­
lichen Verhältnisse sohon günstig sind und Bakterienzufuhr bewirken, 
bleibt die Nitragin -Impfung meist ohne merkliohen Erfolg. (Neue 
Ztaohr. R übenz. t898. 40, 218.) ). 

Die Zuokerrohr-Krankheit in Südindien , als Infeotion des Rohres 
duroh Trichosphaeria saochari nachgewiesen. Von B 0 u rn e. (Sugar 
Oane 1898. 8Q, 321.) 

Zuokerrohr-Oultur in Mauritius. Von Bel ton. (Suor. indigene 
1898. 41, 692.) 

Prüfung und Werthbestimmung der R übensaat. Von HartIeb und 
Gillmeist er. (Ztsohr. Rübenz. 1898. 48, 471.) 

Anbau der Zuokerrüben. Von K i e h 1. (Oentralbl. Zuokerind. 
1898. 6, 678.) 
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7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
ElsenjodUrsyrup. 
Von H.Schelenz. 

Verf. macht darauf aufmerkalm I dass Eisenjodürsyrup durohaus 
haltbar ist, wenn man denselben statt mit Rohrzucker mit Traubenzucker 
(Stärkezucker) bereitet. (Pharm. O.-H. 1898. 39, 884.) s 

Prüfung Ton Handelsproben Ton Amylnitrit und Spiritus 
AetherIs nitrosi und eine neue Methode zu ihrer Bewerthung. 

Von Carl E. Smith. 
Verf. empfiehlt, im Anschluss an eine Bestimmungsmethode für 

Nitrite von Grützner in umständlioher, ausführlicher Weise ein angeblioh 
neues Verfahren zur Bewerthung von Spiritus Aetheris nitrosi, sowie 
.von Amylnitrit, welohes auf der Eijtenschaft der salpetrigen Säure be­
ruht, Chlorsäure in Chlorwasserstoffiläure überzuführen, welche durch 
Titration mit Silber- bezw. Rhodansalzlösung ermittelt wird. Die Methode 
ist nun aber absolut nioht neu, sie rührt her von Dietze und ist 
beschrieben worden u.A. von Beuthner 8). (Amer. Journ. Pharm. 
1898. 70, 278.) r 

Notfz fiber das CrotonUl. 
Von Javillier. 

Um die vielfach von einander abweichenden Angaben der Pharma­
kopöen und Arbeiten eto. riohtig zu stellen, bereitete sioh Verf. 3 Oele 
eines duroh einfaohes Auspressen, ein zweites duroh Auslaugen mit 
Aether (0,758) und ein drittes duroh doppelte Digestion mit 950 Alkohol 
bei 7500. Das gepresste Oe1 ist bernsteinfarben, das mit Aether extrahirte 
hellgelb, das mitte1st Alkohol erhaltene Oel braun, fast sohwarz. Die 
entspreohenden Ausbeuten waren 12,5, 88 bezw. 12 Proo. Von dem 
durch Pressen, wie mitte1st Aether gewonnenen Oele mischt sioh 1 Vol. 
mit absolutem Alkohol bis zu 1 Vol. innig. Bei gleichen Volumen tritt 
Trennung ein, und bei Zusatz von mehr Alkohol bilden sich zwei ge­
trennte Schichten. Erhitzt man 1 Vol. Oel mit 2 Vol. absolutem Alkohol 
auf dem Wasserbade, so erhält man bei 75 ° vollkommene Lösung. Das 
mitte1st Alkohol gewonnene Oel ist in der Kälte in Alkohol ganz löslich. 
Das duroh Pressen, wie auch das mitte1st Aether gewonnene Oel erstarrt 
vollkommen bei -70, das duroh Alkohol extrahirte Oel bei - 8 0; aber 
alle werden sohon vor 00 dickflüssiger. Verf. hat ferner die ohemisohen 
Constanten (Jodzahl nach v. HUbl, Verseifungs- oder Köttstorfer'sohe 
Zahl und SäurezahJ) bestimmt: Jodsahl VcrcclCung. abl Silurezahl 

1. Oe!, erhalten durch Pressen . . 109 • . . 192,9. • . 27,3 
2. • Aetbcr • . 108 . • . 194,5. . . 30,9 
3.. • • Alkohol. . 91,2. • . 260,6. • . 60,1 
4. • käuflich. • . . . _ . 102 . • . 205,6. • • -

Das Oel des Handels ist meist dargestellt duroh Pressen und darauf folgende 
Digestion mit Alkohol 800. (Journ.Pharm.Chim. 1898. 6.S6r. 7, 524.) r 

PrUfnng des Theobromins. 
Von Maurioe Franl(ois. 

Verf. giebt folgende drei Identitätsreaotionen: 1. In einem Reagens­
glase werden 0,10 g des zu prüfenden Theobromins aufgelöst in einem 
Gemisohe von 1 com Salpetersäure und 2 com Wasser; dazu werden 
1000m 10-proo. Silbernitratlösung zugefügt. Es entsteht eine Trübung. 
Man erhitzt bis zur klaren LösuDg; beim Abkühlen scheiden sioh farb­
lose, nadelförmige Krystalle ab, welohe fast vollständig das Glas aus­
füllen. 2. In einem kleinen Kolben löst man in der Wärme 0,10 g 
Theobromin in einem Gemisoh von 2 com Wasser und 1 ocm HCI, setzt 
10 oom gesättigten (von Sohwefelsäure freien) Bromwassers hinzu und 
wägt Kolben mit Inhalt. Nun erhitzt man zum Sieden, um das über­
sohüssige Brom zu verjagen, bis die Flüssigkeit deutlioh farblos wird, 
und stellt das ursprüngliohe Gewioht mit destillirtem Wasser wieder 
her. Von der abgekühlten Flüssigkeit, welohe die Haut roth färbt, 
werden 200m versetzt mit genau einem Tropfen ei~er 5-proo. Ferro­
sulfatlösung und 2-S Tropfen Ammoniak; die Lösung nimmt eine sehr 
schöne und intensive indigoblaue Färbung an (gewöhnliohe CoffeiDreaction). 
S. In einem Reagensglase werden 0,10 g Theobromin gelöst in einer 
Mischung von 200m Wasser und 1 com HOl; dazu giebt man 1000m 
yD'fJodlösung (12,7 g Jod, 20 g Jodkalium in Wasser auf 1 1). Es 
blldet sich ein diohter, sohwarzer Niederschlag, den man einige Minuten 
absitzen lässt. Die überstehende Flüssigkeit wird zu ungeflihr 2/S ab­
deoantirt. Dann giebt man zu dem Niedersohlage 10 com 10-proo. 
wässeriger Jodkaliumlösung und erhitzt auf oa. 800 bis zur Auflösung 
des Niederschlages. Beim Erkalten setzen sioh grtinlioh-schwarzeKrystalle 
in Nadeln von 1-2 mm ab, welche das halbe Rohr einnehmen (Jör­
gensen's Theobromintetrajodid). - Den Sohmelzpunkt des Theobromins 
(888-8400) genau zu bestimmen, ist für die Praxis zu sohwierig. Zur 
Prüfung auf Reinheit nimmt Verf. die Eigensohaft des Theobromins, 
in starkem Alkohol nur sehr wenig löslioh zu sein, zu Hülfe. Die 
Lösliohkeitsverhältnisse des Theobromins und der wichtigstenVerfälschung 
bezw.VerunreinigungdeBBelben, des Coffeins, stellen sioh fogendermaassen: 
10 oom Alkohol 950, bei 21 ° mit Theobromin gesättigt, enthalten in 
Lösung 0,0045 g Theobromin, während von Coffein unter denselben 

') Chem.-Ztg. Repert. t897. 21, 325. 

Verhältnissen 0,0930 g in Lösung bleiben. (Jouen. Pharm. Ohim. 1898. 
6. Sero 7, 521.) r 

Die analytische Prli!nng 
der Balsame, Harze, Gummiharze und Mllchsllfte.7) 

Von K. Dieterioh. 
Der Sohlussartikel bringt die Anforderungen und Prüfungs methoden, 

welohe nach Ansicht des Verf. in dem in Vorbereitung begriffenen D. 
Arzneibuoh IV an die Gummiharze und Milohsä{te zu stellen sind. 
(Pharm. Central-H. 1898. 39, 868.) S 

Erkennnng gefälschten Opinms mlttelst RUntgenstrahlen. 
Von A. Tsohirch. 

Verf. konnte mit Hülfe der Rönfgenstrahlen nachweisen, dass 
Opiumkuohen mit Bleikugeln durohsetzt bezw. verfälscht waren. Alle 
Stücke der Sendung waren, die einen mit je einer grossen, die anderen 
mit zahlreichen kleinen Bleikugeln durchsetzt. (Schweiz. Woohensohr. 
Chem. Pharm. 1898. 36, 219.) s 

Zur Neuauflage des Arzneibuohes. Von O. Sohobert. (Pharm. 
Central-H. 1898. 89, 877, 387.) 

Ursprung und Naohweis von Pflanzensohleim in Pflanzen. Von 
Henry Kra.emer. (Amer. Journ. Pharm. 1898. 70, 285.) 

Natriumphosphll.tlösung. Von J os. W. Engla.nd. (Amer. Journ. 
Pharm. 1898. 70, 808.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Alkoholische Gllhrung ohne Heft'zellen. 

Von Eduard Buohner und Rudolf Rapp. 
In der vorliegenden (5.) Mittheilung .beriohten die Verf. über 

weitere Versuohe, bei denen der duroh zeilenfreie Gährung entstandene 
Alkohol und die gebildete Kohlensäure quantitativ ermittelt wurden, 
und welohe weiteres Material für die von Buohner aufgestellten Be­
hauptungen liefern. Es wird ferner die Wirkung versohiedener Salz.. 
zusätze, des Zusatzes von Toluol als Antiseptioum, welohes ohne wesent­
liohen Einfluss auf die Wirkung des Press saftes ist, dabei aber genügende 
antiseptisohe Kraft besitzt, sowie die unregelmässige Wirkung von 
Arsenitzusatz besproohen. - In einer weiteren (6.) Mittheilung wird 
die Einwirkung von untergährigem Bierhefepresssaft auf die wiohtigsten 
natürlichen Zuoker besohrieben. Das Resultat ist kurz folgendes: 
Maltose, Saooharose, d- Glukose und d -Fructose werden gleioh rasoh 
vergohren, Raffinose langsamer, nooh träger d-Galaktose und Glykogen; 
gährDngsunfähig sind für Bierhefepresssaft Lactose und l-Ar~binose. 
Die mitgetheilten Sohlüsse sind aaf Grund zahlreioher experimenteller 
Daten gezogen worden. (D. ohem. Ges. Ber. t898. 31, 1084, 1090.) fJ 

Ueber die Giftigkeit 
des Kochsalzes und Meerwassers rUr 6ew1tchBe. 

Von H.Ooupin. 
Der Zweck der Arbeit, die später fortgesetzt werden soll, besteht 

darin, die toxisohen Dosen der einzelnen Gifte kennen zu lehren, damit 
man sie unter einander vergleiohen und ersehen könne, wie ihre ohemisohe 
Natur dazu in Beziehung steht. - Toxisches Aequivalent wird das 
Gewichtsminimum eiues Giftes genannt, welohes, in 100 Th. Wasser 
aufgelöst, die Keimung verhindert. Die Untersuchung ergab nun, dass 
das toxisohe Aequivalent des Koohsalzes für Weizen 1,8, für Erbsen 
und Lupinen 1,2, für Mais 1,4, für Wioken 1,1, im Mittel also für 
Pflanzen, die nioht an Meeresküsten waohsen, 1,5 Proo. beträgt. -
Das toxisohe Aequivalent des Seesalzes ist für Meerstrandpflanzen, wie 
Beta, Atriplex, Cakile, 8-4 Proo. Sie sind nach der bekannten Zu­
sammensetzung des Seesalzes genau der Menge von Koohsalz adaptirt, 
die in diesem enthalten ist. Sie würden zu Grunde gehen, wenn der 
Gehalt des Meerwassers an Kochsalz zunähme, während sie am Leben 
blieben, wenn die Chlormagnesiummenge selbst auf das 8- oder 4-fache 
sioh steigerte. (Rev. generale Botanique t898. 10, 177.) v 

Besitzt das Coft'eon und die coft'eYnfrelen Kaft'eesurroga.te eine 
kaft'eeartfge Wlrkungt 

Von K. B. Lehmann und Felix Wilhelm. 
Die Verf. bezeiohnen als Coffeon diejenigen Bestandtheile gebrannten 

Kaffees, welohe mit Wasserdämpfen fldohtig sind. Die Frage nach deren 
Wirkung ist deshalb besonders wiohtig, weil ähnliohe aromatisohe 
Substanzen, sioher aber kein CoffeIn, in den verschiedenen Kaffeesurrogaten 
vorhanden sein können. Es ergab sioh in mehreren Versuchsreihen, dass 
diesem Coffeon keine durch gröbere Untersuohungsmethoden naohweisbare 
Wirkung auf den Organismus zukommt; das Gleiohe ergab sioh für 
das Theeöl, den entspreohenden Bestandtheil des ohinesischen Thees. 
(Aroh. Hyg. 1898. 82, S10.) sp 

Znr Behandlnng der aeuten Phosphor- und Morphiumverglftung. 
Von E. Sohreiber. 

Bekanntlich ist bei den erwäbnten Vergiftungen KaliumpermaDganat 
ein wirksames Antidot, dessen AnwenduDg aber ein Hinderniss in der 
- - 'I)- Chem.-Ztg. Repert. 1898. 22, 150. 



No. 20. 1898 CBEMTRERrZEITUNG. 178 
Giftigkeit grösserer Dosen findet. Verf. stellte Thierversuche an, um zu 
prüfen, ob sich jenes Salz durch das entsprechende Natriumsalz zweck­
mässig ersetzen lasse, und fand in der That, dass letzteres bei gleicher 
antidotischer Wirkung etwas geringere Giftigkeit besitzt. Immerhin darf 
aber auch dieses Salz nicht in grossen Dosen und besonders nicht in 
stärkeren Lösungen verwendet werden. (Centr. ges. Med. 1898.19,601.) sp 

Ueber den Mechanismus der Immunislrung gegen Thiergifte. 
Von A. Calmette. 

Die vielfaoh modifioirten Versuohe des Verf. führen zu der Ansioht, 
dass die antitoxisohe Wirkung der Galle, des Cholesterins eto. keine 
eigentlioh antitoxisohe sei, sondern auf Anregung der Zellthätigkeit be­
ruhe. Daher kann diese (übrigens sehr vorübergehende) Wirkung auoh 
duroh ganz verschiedene Substanzen erzielt werden. Antigiftserum 
äussert seine Wirkung gegen naohfolgende Injeotion von Gift, auoh 
wenn man die Widerstandsfähigkeit der Nervenelemente durch ver­
sohiedene für diese giftige Substanzen zu vermindern suoht. (Ann. 
de l'Institut Pasteur 1898. 12, 343.) sp 

DIe Bestandtheile der Franenmilch und Knhmilch. 
Von Camerer und Söldner. 

Die Untersuohungen waren ursprünglioh unternommen, um den Wider­
spruoh aufzuklären zwisohen den Resultaten namentlioh E. Pfeiffer's 
und den Befunden Hofmann'si sie haben zu dem unerwarteten Resultate 
geführt, dass in der Frauenmiloh von dem, was Pfeiffer für Eiweiss 
hielt, nur etwa 60 Proo. Eiweissstoffe, 40 Proo. aber unbekannte, z. Th. 
stiokstoffhaltige Substanzen sind, dass ferner durohsohnittlioh 11 mg 
Stickstoff in 100 Frauenmiloh an Abfallstoffe (Harnstoff und Ammoniak) 
gebunden sind, und dass von dem übrigen Stiokstoff dieser Miloh höohstens 
88 Proo. den Eiweissstoffen, mindestens 12 Proo. anderen, unbekannten, 
wahrsoheinlioh diffusionefähigen Stoffen angehören. Es erhellt aus diesen 
Untersuohungen weiter, dass diese unbekannten Stoffe der Frauenmiloh 
entweder weit ärmer an Stiokstoff sind, als Eiweissstoffe, wenn sie 
nämlioh alle stiokstoffhaltig sind, oder dass sie ein Gemisoh von 
stiokstoffhaltigen und stiokstofffreien Substanzen darstellen. Bei mehr­
faohen Inversionsversuohen mit frisoher Frauen- und Kuhmiloh (duroh Er­
hitzen mit verdünnter Salzsäure) hat sioh ergeben, dass man durch dieses 
Verfahren nioht mehr Fehling'sohe oder Wismuth-Lösung reduoirendes 
Kohlenhydrat erhält, als vor der Inversion in der Miloh vorhanden wari 
das Verfahren von Tollens lieferte ein negatives Resultat bezüglioh des 
Vorhanden seins von Pentosen. (Ztsohr. BioI. 1898. 36, 277.) (}() 

Ueber die Spaltnngsprodncte der ElwelBskörper. 
Von DHo Folin. 

Aus den Untersuohungen des Verf. geht zunächst hervor, dass aus 
dem Witte'sohen Pepton sioh nach dem Ausdialysiren der Heteroalbumose 
durch die Kupferfd.llung ein Körper isoHren lässt, der sich zum Theil in 
seinen Eigenschaften mit der Protalbumose K ü h n e' s deokt, sioh jedoch 
duroh die Bleiacetatfällung in einen Körper zerlegen lässt, der sebr ähnlich 
oder identisch mit dem Meissner'schen Metapepton oder der Kühne'schen 
Aoroalbumose ist, und in einen kleinen Rest. Von diesem zweiten 
Körper hat sich Verf. genügende Mengen bisher nicht verschaffen könuen, 
um bestimmte Angaben über denselben machen zu können. Ferner ist 
es naoh den vom Verf. ermittelten Thateaohen wohl sicher, dl1~s die bisher 
als Deuteroalbumoso erhaltenen Spaltungsproducto, wenigstens aus Fibrin, 
nicht als vollkommen reine oder einheitliche Körper gelten können. Da 
weiter die heutigen Ansiobten von den stufenweisen hydrolytischen 
Spaltungsvorgängen bei der Verdauung zum grossen Theile auf den 
Analysen der bisher dargestellten Proto- und Deuteroalbumosen und 
Peptone begründet sind, betrachtet Verf. auoh diese Theorie noch nicht 
als erwiesen. Da von den Verdauungsproducten bisher nur die echten 
Peptone keinen bleischwärzenden Schwefel enthalten sollen und nur Anti­
pepton einen annäbernd gleioh niedrigen Sohwefelgehalt gegeben hat wie 
die Deuteroalbumose des Verf., so stbllte er noch einige Versuche über 
die Darstellung echten Peptons an; er bekam jedooh kein Product, das 
er für etwas Anderes als "verunreinigte Albumose!l" ansehen konnte. Da 
er nur mit Witte's Pepton arbeitete, und dies wohl kaum echtes Pepton 
enthält, konnte er nach diesen Versuchen nicht behaupten, dass man bei 
der Pepsinverdauung kein echtes Pepton bekomme; er steIlte daher besondere 
Verdauungsversuohe an,naoh denen er dieDeuteroalbumose als einEodproduct 
der Pepsinverdauung bezeichnen muss. (Ztschr. physioLChem. 1898. 25,152.) co 

Ueber die Bildnng Ton Harnstoff 
in der Leber der Sltngethlere aus .!mldosl1nren der Fettreihe. 

Von S. Salaskin. 
Um zu erfahren, ob in der Leber die unmittelbare Umwandlung 

kohlenstoffreioherer Verbindungen und zunäohst speoiell der Amidosäuren 
stattfinde, oder ob sie vorerst in anderen Organen zu kohlensaurem bezw. 
oarbaminsaurem Ammoniak oxydirt werden und erst daraus in der Leber 
Harnstoff entsteht, hat Verf. auf Vorschlag von Prof. N e n ok i die Methode 
der Lud wig' sehen Sohule angewendet und Durohblutungsversuohe an 
frisoh herausgesohnittener Leber ausgeführt. Die Versuohe wurden mit 
Glykokoll, Leuoin und Asparaginsäure angestellt· und zwar mit dem 

Apparate von Dr. S. Dzierzgowski. Aus diesen Versuohen und Be­
trachtungen des Verf. ergiebt sioh, dass die Leber die Fähigkeit be­
sitzt, das ihr mit dem Blut zugeführte kohlensaure Ammoniak in Harn­
stoff umzuwandeln (Schröder und Salomon). Die Versuohe von 
Sohöndorff und Sohröder zeigen, dass in der Leber Harnstoff sioh 
nioht nur auf Kosten des Ammoniaks, sondern auoh auf Kosten anderer 
stiokstoffhaltiger Körper bilden kann i dass dies in Betreff der Amido­
säuren der Fettreihe riohtig ist, das beweisen die Ergebnisse der Duroh­
blutungsversuohe der ausgeschnittenen Leber mit Zusatz von Amido­
säuren. Es ist wohl möglich, dass in der Leber auoh andere Körper 
ausser dem Ammoniak und Amidosäuren eine Umwandlung in Harnstoff 
erleiden können i bis jetzt aber sind dafür nooh keine experimentellen 
Beweise geliefert worden. Weitere Versuohe, namentlioh mit den Ver­
dauungsproduoten des Eiweisses, so den versohiedenen Albumosen, dem 
Pepton, der Fleischsäure eto., werden für unsere Kenntnisse nioht allein 
der Leberfunotion, sondern überhaupt des ganzen Stoffweohsels eine 
grosse Bedentung haben. (Ztschr. physiol. Chem. 1898. 25, 128.) co 

Die ProteIde der Erbse, Linse, Pferdebohne und Wioke. Von 
.Th. B. Osborne und G. F. Camp bell. (Journ. Amer. Chem. Soo. 
t898. 20, 410.) 

ProteIde der Soja.bohne. Von Th. B. Osborne u. G. F. Oampbell. 
(Journ. Amer. Chem. Soo. 1898. 20, 419.) 

Geber die Leukooytose bei Diphtherie. Von Besredka. (Ann. 
de l'Institut Pasteur 1898. 12, 305.) 

Wirkung des Neuenahrer Sprudels auf die Magenverdauung. Von 
B. Wendriner. (Berl. klin. Woohensohr. 1898. 85, 507.) 

Die Entgiftnng der Toxine duroh die Verdauungssäfte. Von M. 
Nenoki, N. Sieber und E. Sohoumow-Simanowski. (Centralbl. 
BakterioI. 1898. 23, 840, 880.) 

Ueber das neue Tuberkulin TR. Von Max B eok. (D. med. 
Wochenschr. lEW8. 24, therapeut. Beil. 41.) 

Ueber den Einfluss der Kissinger KoohsalzquelIe auf die Magen­
verdauung. Von Unger. (D. med.WooheDsohr. 1898. 24, therap.Beil.45.) 

Kommt den flüohtigen aromatisohen Bestandtheilen des Thees (Theeöl) 
eine naohweisbare Wirkung auf den Mensohen zu? Von K. B. Lehmann 
und Berthold Tendlau. (Aroh. Hyg. 1898. 32, 827.) 

Beiträge zur Kenntniss der Biologie des Gonooooous (Neisser). 
Von Taav. Laitinen. (CentralbI. BakterioI. 1898. 28, 874.) 

Bestimmung des Trypsins im Blute. Von F. Mal' tz. (J.ourn. 
Pharm. Chim. 1898. 6. Sero 7, 639.) 

Untersuohungen über den Ursprung der Muskelkraft. Von Karl 
Kaiser. (Ztsohr. Biolog. t898. 36, 358.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Ueber die Daner des toxischen und 

antltoxlschen Vermögens beim Dlphtherietoxin und -.!ntltoxin. 
Von Fr. Abba. 

Diphtherietoxin bewahrte in versohiedenen FeJIen sein toxisohes 
Vermögen unverändert, wenn es im Dunkeln, bei niedriger Temperatur 
und unter der Einwirkung eines Desinfeotionsmittels aufbewahrt wurde. 
Immerhin zeigte sich aber vereinzelt auoh unter diesen Umständen eine 
geringe Abnahme der Toxioität. Soll daher längere Zeit aufbewahrtes 
Toxin zur Titrirung von Heilserum dienen, so muss die letale Minimal­
dosis neu bestimmt werden. Antitoxin 'hielt sioh auoh ohne besondere 
Vorsiohtsmaaasregein lange Zeit unverändert. Verf. behauptet, dass es 
11/ 2 Jahre naoh seiner Bereitung nooh alle ursprünglichen Immunitäts­
einheiten besitze. (OentralbI. Bakterio!. 1898. 23, 934.) 

])er let:terwlihnte SChlU88 m 80 allgemein ;edetlfal18 nicht riclltig, da oBr8clliede/ie 
praktische Br{ahrutlgetl ZI' eitler Ein8chrlinkulIfl nIJthigen. 8p 

Ueber Gegentnrbnngen bei BakterIennntersnchnngen. 
Von R. Kaufmann. 

Naohprüfungen der von Knsak empfohlenen Gegenfärbung mtttelst 
Silberverbindungen an einem ziemlich nmfangreiohen Bakterienmaterial 
führten zu der Erkenntniss, dass dieselbe nur für AusBtriohpräparate aus 
dem Thierkörper in einzelnen Fällen anwendbar ist, während aie bei in 
Alkohol gehärteten Bakteriensohnitten und bei Ausstriohpräparaten aus 
Agaroulturen versagt. Auoh in ersteren Fällen lassen sioh Gegenfärbungen 
ebenso gut duroh längeres Naohfärben mit Fuohsin erzielen. ))ie Silber­
eiweissverbindungen sind überhaupt nur in frisohem Zustande, unter dem 
Einflusse von Wärme und vor Allem von Licht, wirksam. (D. med. 
Woohensohr. 1898. 24, 365.) sp 

Weitere Untersuohungen über Astasia asterospora. Von W. Migula. 
(Flora 1898. 85, 141.) 

Ueber einen thermophilen Baoillus aus Zuokerfabriksproduoten. Von 
Otokar Laxa. Iat bereits in der "Chemiker-Zeitung"!) besproohen. 
(CentralbI. BakterioI. 1898. 2. Abth. 4, 362.) 

Serumtherapie bei gelbem Fieber. Von J os eph Sanare11i. (Aun. 
de l'Institut Paste ur 1898. 12, 348.) 

B) Chem.-Ztg. Rcpert. 1898. 22, 82. 
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Beiträge zur Kenntniss des 8accharomyces guttulatl18 (Buscalioni). 
Von A. Wilhelmi. (Centralb!.Bakterio!. 1898. 2. Abth. 4, 305, 353, 412.) 

Helminthologische und bakteriologisohe Notizen. Von Bruno Galli­
Valerio. (Centralb!. Bakterio!. 1898. 28, 939.) 

Ueber einen neuen für Ratten pathogenen Baoillus. Von B. Iss a­
tsohenko. (Centralbl. Bakterio!. 1898. 28, 873.) 

Ueber die Differentialdiagnose der pathogenen Anaeroben durch 
die Cultur auf Sohraegagar und duroh ihre Geisseln. Von Wilhelm 
Votteler. (Ztschr. Hygiene 1898. 27, 480.) 

10. Mikroskopie. 
Relsemlkroskop. 
Von G. Stioker. 

Ein Mikroskop, welohes zu bakteriologisohen und anderen Unter­
suohungen auf Expeditionen zu dienen hat, muss leioht sein und mögliohst 
wenig Raum einnehmen. Ein beide Forderungen vorzüglioh erfüllendes 
Instrument wird eingehend besohrieben. Es misst zusammengelegt und 
in seinem Lederkästohen untergebraoht in der Länge 16, in der Breite 5,5 
und in der Höhe 6 om. Das Kästohen selbst dient nebst einem in 
seinem Deokel zu befestigenden Metallstab als Stativ. Das Gewioht 
des ganzen Instrumentes im Lederkästchen, dazu eine Tasohe aus wasser­
diohtem Stoff, in welohem es mit einem zweiten Etui zur Aufnahme 
von Immersionsöl, Farbstofflösungen , Objeotträgern eto. eingesohlossen 
ist, beträgt nur 920 g. Zu beziehen ist es duroh E. Lei tz, Wetzlar. 
(Ztsohr. wissensohaft!. Mikroskop. 1898. 14, 433.) v 

Ein neuer heizbarer Fl1rbetlscb. 
Von Piorkowski. 

Der Apparat soll ermögliohen, beim Färben von Bakterienpräparaten 
oonstante Temperatur einzuhalten und daduroh gleiohmässigere Färbungen 
zu erzielen, ausserdem eine grössere Anzahl von Präparaten gleiohzeitig 
zu färben. Er besteht aus einem viereokigen Wasserbade mit seitliohem 
Abzugsrohr für die Dämpfe, das duroh einen Mikrobrenner innerhalb 
4 Arin. auf 100 0 erwärmt wird. Der obere Theil ist in eine Anzahl 
Behälter von quadratisoher Grundftäohe getheilt, welohe zur Aufnahme 
der Färbeftüssigkeiten dienen. (D. med. Woohensohr. 1898. 24, 318.) sp 

Zur Technik der Billtmrbung. 
Von H. Rubinstein, 

Um gute Färbungen mit der Eh r li oh'achen Triacidlösung zu bekommen, 
muss eine gelungene Fixation des Präparates vorhergehen. Verf. erzielt 
diese durch Erhitzung, indem er sich dazu einer Kupferplatte bedient, die 
an einem Ende durch eine Spiritusflamme erwärmt wird. Man lässt auf 
die Platte vom kalten Ende her Wassertropfen fallen und merkt sich die 
Zone, wo die Tropfen nicht mehr sieden, son(lern den sphäroidalen Zustand 
annehmen. Ein wenig ausserhalb dieser Zone (nach dem kälteren Theilo 
der Platte zu) lässt man das mit Blut bestrichene Deokgläschen, die be­
strichene Seite nach unten, 80-46 Secunden liegen, und die Fixation ist 
beendet. Hält man sich an diese Angaben, 80 bekommt man stets Präparate, 
welohe nach 6-8 Minuten langem Färben mit der TI iacidlösung die schönsten 
und sohärfsten Bilder zeigen, sowohl in Bezug auf die rothen Blutkörperchen, 
als auch die weinen, bei diesen besonders die Granulationen. (Ztschr. 
wissenschaft!. Mikroskop. 1898. 14, 466.) v 

.A.nfertlgllDg mikroskopischer DauerprRparate des BIlltes. 
Von A. Zielina. 

Verf. maoht genaue Angaben, wie das Blut 110m besten auf den Deok­
gläschen zu vertheilen ist, um nach W unsoh eine dünne oder dicke Sohicht von 
Blutkörporchen zu bekommen. Er fixirt da.s lufttrookene Blut in der Flamme 
duroh rasches 8-9-maliges Durchziehen, färbt erst mit Nicolle's Drittel­
Eosin, dann nachEhr lieh, \lpültB.b und trocknet, wie gewöhnlich, und schliosst 
endlich in Oanadabalsam ein. (Ztschr.wissensohaftl.Mikroskop.i898.U,463.) v 

Eine neue Badevorrichtung zur Behandlung von Präparaten in Paraffin. 
Von L. Busoalioni. (Zuohr. wissensohaft!. Mikroskop. 1898. 14, 442.) 

Neuer Apparat zur Application elektrisc her Ströme auf mikroskopische 
Objecte. Von A. Schaper. (Ztschr. wissenschaftl. Mikroskop. 1898. 14, 436.) 

Ein erfolgreiches aohromatisches Lichtfilter für starke Vergrösserungen. 
(Ztschr. wissenschaft!. Mikroskop. 1898. 14, 444.) 

12. Technologie. 
Der Cementerhl1rtllDgsprocess 

und Einflllss des Seewassers anf Portlandcement. 
Von N. N. Ljamin. 

Die frisohen Cemente sinken bei Anwendung eines Gemisches al18 
Jodmethylen und Benzol vom speo. Gew. 2,85 darin gänzlioh unter, ent­
halten daher weder Kalk nooh Kalkhydrat. Das Kalkhydrat kommt 
also erst beim Erhärten des Cementes zum Vorsohein, und die Menge 
dieses Stoffes steigt mit fortsohreitender Erhärtung von Portlandoement­
mörteln, wie Veri. durch Versuohe nachgewiesen hat, und wie dies auoh 
aus den Untersuohungen von Feiohtinger t ) sioh folgern lässt. Nur 

') Chem.-Ztg. Repert. 1889. 13, 293. 

in erhärteten Romancementmörteln wurden auch nach mehreren Monaten 
seit dem Abbinden blos Spuren von freiem Kalkhydrate naohgewiesen. 
Verf. betrachtet dies als Bestätigung der von Le Chatelier für die 
Erhärtung von Portlandcement aufgestellten Theorie. Würde man naoh 
den Anleitungen von M iohaelis den Kalkgehalt in Portlandcementen 
erniedrigen, so kann dies zur Bildung der leicht zerfallenden Verbindung 
8iO,.2CaO führen, wie dies auoh, besonders wenn die Brenntemperatur 
nioht genügend hooh ist, in der Betriebspraxis vorkommtj andererseits 
wird der erhaltene Cement qaalitativ einem Roruanoemente gleichkommen, 
also neben den Vortheilen auoh alle naohtheiligen Eigensohaften dieses 
Bindemittels besitzen. Es ist wohl richtig, dass Kalkhydrat vom Wasser 
leioht angegriffen wird und im Seewasser mit dem darin vorkommenden 
Magnesiasulfat zur Bildung von Kalksulfat Veranlassung geben kann. 
Wiohtig ist jedooh der Umstand, dass das sioh beim Cementerhärten 
bildende CaO. SiO,. 2,5 H,O in Gestalt von linienartig verlängerten, nadel­
und fadenförmigen, mit einander innig verbundenen und die Kalkhydrat­
krystalle von allen Seiten umgebenden Krystallen erscheint. Diese ver­
wiokelt-faserige Structur bedingt die geringe Durchdringbarkeit und hohe 
Stärke der Cementkörper. Als zweiter .sohützender Umstand tritt das 
Vorhandensein von doppeltkohlensaurem Kalk in sämmtlichen natürliohen 
Wässern auf, wodurch auf der Cementoberftäohe eine unlösliohe Rinde 
von kohlensaurem Kalk entsteht und das Innere vor der zerlegenden 
und auslaugenden Wirkung des Wassers sohützt. Verf. ist der Meinung, 
dass sowohl Flusswasser, als auch 8eewasser genügende Mengen freier 
Kohlensäure oder doppeltkohlensauren Kalkes enthalten, um die Bildung 
einer solchen Kalkoarbonatrinde in entsprechender Zeit auf Cementen 
zu bewirkenj zwar enthält das Seewasser im Allgemeinen etwas weniger 
Kohleusäure gelöst, dies dürfte aber nur wenig die Bildung des Kalk­
oarbonates verlangsamen, insbesondere da die Cementbetonkörper vor 
Einlassen ins Seewasser für gewöhnlich zuerst der Lufteinwirkung al18-
gesetzt werden. Was die Einwirkung der anderen 3eewasserbestand­
theile anbelangt, so haben wohl die Versuohe Dyokerhoff's gelehrt, 
dass ein aus Cement und Sand im Verhältnisse von 1: 4 bestehender 
Mörtel im See wasser zerstört wird, wenn man 10 Proo. Kalkhydrat 
diesem Mörtel zusetzt j es darf aber ein Kalkhydratzusatz nioht der Ent­
stehung des Kalkhydrates beim Erhärtungsprooesse gleichgestellt werden. 
Im letzteren Falle wird das Kalkhydrat duroh die dauerhafte Struotur 
des erhärtenden Mörtels gesohützt, wie mit Filz von aUen Seiten duroh 
die fadenartigen Krystalle eingehüllt; im ersteren Falle aber bleibt es, 
als fremder, mit dem erhärtenden Mörtel genetisoh nioht verbundener 
Körper draussen. Ueber den relativen Werth von Roman- und Portland­
cement für Unterseebauten belehren die Versuche von Feret. Die Port­
landcementproben haben naoh 1-4-jäbrigem Verbleiben im Süsswasser 
eine böhere Zerreissfestigkeit, als bei Verweilen während gleioher Zeit 
im Seewasser. Bis zum 6. Jahre aber erhöht sich die Zerreissfestigkeit 
der im Seewasser verbleibenden Cemente und erniedrigt sich diejenige 
der im Süsswasser verharrenden, so dass naoh diesem Zeitpunkte die 
Zerreissfestigkeit sämmtlioher Süsswasserproben niedriger als diejenige 
der Seewassermuster ist. Die Romancemente dagegen verändern ent­
weder in derselben Zeit ·ihre Zerreissfestigkeit im Süsswasser nioht oder 
erhöhen dieselbe. Verf. erklärt diese Ersoheinung so, dass das beim 
Erhärten von Portlandcement frei werdende Kalkhydrat sioh mit Chlor­
magnesium zn Caloiumchlorid umsetzt, weloh letzteres, wie die Versuohe 
vonCandlot 10) beweisen, den Erhärtungsprooess verlangsamt. Im 8üss­
wasser kann Chloroaloium in solohem Maasse nioht entstehen; der Er­
härtnngsproces9 geht rascher vor sich und erreioht naoh gewisser Zeit 
seinen Höhepunkt. Das aus der Umsetzung im 8eewasser entstehende 
Magnesiahydroxyd verstopft allmälioh die Poren des Cementmassivs, 
das Kalkoarbonat sohützt es vor schädliohen Einwirkungen und in Folge 
fortsohreitenden Erhärtungsprocesses wächst die Widerstandsfähigkeit. 
Im 8üsswasser kann auch keine genügende Menge Magnesiahydroxyd 
an der Oberfläohe abgelagert werden, und das salzarme Wasser zersetzt 
leiohter die Cementbestandtheilej naoh längerer Zeit wird also die Wider­
standsfähigkeit kleiner als im 8eewasser und kann sogar in ungünstigen 
Fällen absolut abnehmen. Im Romancemente, . wo freier Kalk fast gänz­
lioh fehlt, ist die Bildnng von Chloroaloium und Magnesiahydrat erschwert, 
die Erhärtung sohreitet rasoher fort, erreioht aber bald ihr !bximum, 
da dieser Cement vor äusseren Einftüssen weniger gesohützt bleibt. 
Weiter enthält Romanoement mehr Thonerdej es kann also in grö3serem 
Maasse das Doppelsalz AI~Os. 3 CaO + 2,5 Ca80, + 60 ~O entstehen, 
dessen Bildung die Festigkeit erniedrigt. Im 8üsswasser kann dieses 
Salz nioht gebildet werden, die Widerstandsfähigkeit der Romanoemente 
wird also dort nioht verändert. Die Riohtigkeit dieser Ansichten konnte 
Verf. an einem 14 Jahre im Hafen von Poti unter Wasser gewesenen 
Portlandcementbeton prüfen, und die Prüfungsresnltate wurden bereits 
von Sohuliatsohenko U ) mitgetheilt. DieAnwesenbeit von Kalkhydrat 
übt also keine sohädliche Wirkung auf die Eigensohaften von erhärtetem 
Portlandoemente aus. Naoh der Theorie von Le Chatelier sollen auf 
je 1/3 Kalkhydrat 2/8 des einbasisohen Kalksilioates ausgesoh~eden werden; 
die lan~en, faden artigen Krystalle dieses letzteren bedingen die Festig-

10) Cbem.-Ztg. Replll't. 1890. 14, 117. 
11) Chem.-Ztg. 1898. 22, 184. 
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keit. Im Romancemente kommen solche Kryetalle nur zurallig vor; 
letzterer enthält auch kein Kalkhydrat. Vielleicht wird die Technik mit 
der Zeit auoh solohe hydraulischen Bindemittel erzeugen könnnen, welche 
naoh der Erhärtung ihrer Structur nach dem verwiokelt faserigen Silicate 
gleiohkommen und doch keinen derart leicht angreifbareR Stoff wie 
Kalkhydrat, in sioh enthalten. Gegenwärtig aber muss Portlandc~ment 
als bestes Bindemittel betrachtet werden. (Zap. imp. russk. teohn. 
obschtsch. 1898. 82, 85.) 

. D ie Erge~ni$s6 .. ~er . U1ltM'6Ucl~u"ge'L de. Verf. stelum im directm Widerspruche 
Imt ~~ VOll Dr. To 111 III ff'Ü~erlt) gemachtm B eobaclLtullgell, wonacll1/lit fortschrcitende,' 
Erh(/rtung d06 Ot1lle"tell dIe Mmge des Hydrattoassers nur wenig verändert wlwdt 
d~ Gehalt a.n ,~it ~almiakl/Jsu./lg ausziehbarem Kalk dagegm sich stark vermindert: 
Far dIe R,c7tt~keLt der Amlchle'l de8 Yerf. spreclltll die schlidlichm Wirkw~en 

tlOIi freie Kohl~n8äurc enthaUendm Wäuem allf Portlandcetllc/ulllürtellSJ. DIII'ch 
JJestinlllumg des freieIl Kalkh!Jdrates ill erhärteten Otmcntl",rpem fIIit und olme 
Z~at: ~.o,~ Trass, Puz:olanm Imd anderen ~sclllfigm k/Jnnte IJlelieicht die =wi$clle/I 
j}bchatJlls, E"dme/lger, A.D.Elbel·S einerSeits, Ca7ldlot, Han'Y W.Stanger 
~md B cd/·. JJ 10 un t ") allde/'erBeits bestelte/lde :bfeintmgsdifferm:. tiber die Nützlichkeit 
~olcher Zusltt::e gel/J8t lCer:~tll. .Aus dm Ausfüh,'tIr.9,eII 'Liamin's, di~ Richtigkeit 
det'selben al/genolllmen, ~,·e loelter =u f?lfle,'!" dass die Erhärtung der ROlllancemcnte 
auf ganz anderen Erlcllctntmgen als dle}tmge der Portlalldcemetlte ber"ht und dass 
.solche VCl'allgemeille1"ungetl, wie sie JiillgSt ZulkotOski I,) aufzustellen ve;'8ucht hat 
den Thatsachen nicht mtsprechcn. i: ' 

Zllr Erhlrtungstheorle 
des natilrllchen und kUnstl1chen hydraulischen Kalkes. 

Von Kar! Zulkowski und Heinrich Löster, 
Die vorliegende Arbeit bildet die Fortsetzung bezw. die Ergänzung 

e~er ?,üheren A;beit. von Zulkowski16). Die Verf. fassen die Ergeb­
lllBse ihrer Arbelten m folgenden Punkten zusammen: 1. Ein Gemisoh, 
de?sen Zus~mmenset~ung der Formel (SiO~ + 2 CaO) entspricht, kann 
bel der WelSsgluth emes Seger-Ofens nur. bis zur Sinterung gebracht 
-werden. Beim Abkühlen an der Luft zerfällt das Product in ein feines 
Pulver, welches keine hydraulisohen Eigensohaften besitzt. Wird das 
gesinterte Produot im hocherhitzten Zustande mit Wasser abgesohreckt 
so erzielt man auoh keinen Hydraulit. 2. Werden aber obigem Gemisoh~ 
§ Proc. Borsäure als Flussmittel zugesetzt, so erweioht die Masse bei 
derselben Weissglühhitze und schmilzt auoh zum Theil zu einem Glase. 
Wird die hooherhitzte Sohmelze durch Wasser abgesohreokt, so erkält 
man einen kräftigen Hydraulit, denn die Bestandtheile sind zu einem 
basisohen Metasilioate zusammengetreteB. 3. Ein Gemisoh, dessen Zu­
sammensetzung der Formel (2 SiO~ + 3 CaO) entsprioht, kann unter 
gleiohen Verhältnissen nur unvollkommen zUJllSoh~elzen gebraoht werden. 
Duroh Abschreoken mit Wasser resultirt ein schwäoherer Hydraulit. 
4. Ein Gemisch, welches der Formel (2 Si02 + Al20 S + 4 CaO) ent­
spricht, liefert nur eine gesinterte Masse, welohe beim Absohrecken mit 
Wasser nioht zerfällt und keine Hydraulioität zeigt. Werden dieser Mischung 
.0 Proo. Borsäurehydrat als Flussmittel zugesetzt, so wird das Produot 
glasiger, es zeigt jedooh nur mässige hydraulische Eigenschaften, weil 
der Uebergang in die hydraulisohe Form volle Schmelzhitze erfordert. 
.0. Ein Gemisoh, welohes der Formel (2 SiO, + Al20 S + S CaO) ent­
sprioht, liefert unter obigen Verhältnissen keinen Hydraulit, sondern eine 
lllilchweisse, emailleartige, harte und feste Masse. 6. Ein Gemisoh, naoh 
der Formel (BjiOs + 4 CaO) zusammengesetzt, sohmilzt im Seger-Ofen 
nioht gleiohmii.ssig zusammen, liefert aber duroh Absohreoken mitWasser 
einen Hydraulit. 7. Ein Gemisch, Dach der Formel(B~Os +AI20 a + 4CaO) 
zusammengesetzt, sohmilzt im Seger-Ofen auoh unvollkommen; man 
erhält aber duroh Absohrecken mit Wasser dennooh einen äusserst 
kräftigen Hydraulit. 8. Hieraus folgt, dass nicht nur die Kieselsäure 
und Borsäure, sondern vielleioht auoh nooh anoore mehrbasische feuer­
feste Säuren befähigt sind, Hydraulite zu liefern, indem sie durch die 
Ritze eine innere oder äussere Condensation und daduroh eine Ver­
ringerung ihrer früheren Basioität erfahren. ./ius den normalen Kalk­
salzen entstehen basisoh.e Verbindungen von anhydridartigem Charakter, 
-welche Wasser zu binden vermögen und daduroh ein hydraulisches Ver­
halten zeigen. 9. Die mit Phosphorsäure angestellten Versuche sind 
'Dooh nioht so weit gediehen, dass man mit Sioherheit II.ngeben kaDll, 
-ob diese Säure für die Darstellung von Hydrallliten befähigt ersoheint. 
10. Es ka.nn ~ gewiss angenommen werden, dass jene MisohUllgen, 
welche bel oblgen Versuchen wegen unvollkommener Sohmelzung keine 
oder nur schwach wirkende Hydraulite geliefert haben, duroh Steigerung 
der Sohmelzhitze weit gün8tigere Resultate ergeben werden. 11. Aus 
allen Versuohen ergiebt sich ganz ungezwungen die Riohtigkeit jener 
~heorie, welohe Zulkowski über den wahren Grund der Erhärtung 
der hydraulischen Produote aufgestellt: hat. (Chem. lnd. 1898. 21, 225.) fJ 

GreDzen der A.ualaugung bel ier DtlrllSlon. 
Von Claassen. 

Verf. weist lni t grosser Sohärfe die jüngsten Ausführungen Kar Is 0 n's 

11) Chem.-Ztg. 18'5. 19, 406, 1005. 
11) Chem.-Ztg. Repert. 1896. ~O, 184. Chem.-Ztg. 1897. 21, 170; 1898.22,184. 
I') Chem.-Ztg. Rcpert. 1896. 20, SOl.i..Chem.-Ztg. 1897. 21, 170; Rcpert. 1897. 

m,68, 202, 292. Chem.-Ztg. 1897. 21, tIM. 
lD) Chem.-Ztg. Repert. 1898. 22, 88. 
18) Cliem.-Ztg. Repcrt. 1898. 22, 88. Chem. Ind. 1898. 21, ~9. 96. 

zur~ok, der seine (Claassen's) Versuche theils in sehr gewundener 
WelSe anerkennt, theils gar nioht richtig verstanden hat während das 
was er selbst jetzt vorbringt. theils unzureiohend, thells völlig falsoh 
ist. (Ztschr. Rübenz. 1898. 48, 529.) A. 

Saftreinlgung durch Elektrodlalyse. 
Von Javaux, Gallois und Dupont. 

I?ie Ele~trodialYile erfolgt in Abtheilungen, die duroh poröse Wände 
ges?llleden smd, und zwar bewegt sioh der rohe Saft in den positiven, mit 
Bleianoden versehenen, und dasWasser in den negativen, deren Kathoden 
~ Alkali unangreifbar sein müssen. Man verwendet pro 1 qm 80-50 A. 
bel 4-? V. ~nd ~rhält nao~ 11/2-.21/2 Stunden Sä.fte, die keine Fällung 
m?hr mIt B~elesslg geben, Jedoch m 1 1 0,2-0,35 g Blei enthalten, das 
mlt Schwe1hgsäure, Phosphorsä.ure eto. gefallt wird. Die Alkalien finden 
sich. als Hydrate im Wa~er (das duroh wiederholte Anwendung an­
gerelcher~ werden kann), dle Säuren werden duroh das Blei als Chloride 
Sulfate und organische Bleisalze gefallt, Eiweiss und, derg!. unlöslioh 
ausgeschieden, Ammoniak, Amide und derg!. mit den Alkalien in das 
Wasser übergeführt . . Es bleibt ein fast farbloser l3aft von nahezu 100 
Reinheit, und zwar ohne jeden Verlust an Zuoker, da der elektrisohe 
Strom dessen Dialyse hindert; Inversion und Sä.uerung kann nicht vor­
kommen, auoh kann niemals Blei gelöst bleiben. Die Anwendung dieses 
Verfahrens (1894 ausgebildet) im Grossen scheiterte bisher an der 
Polarisation der Elektroden; ' flir Syrupe und Melassen ist es ungeeignet. 
(Suorerie BeIge 1898. 26, 444.) 

Das tleu~rdings anqeka'ldigte Ve'fallrm VO/l Sa!l- G,' amme dürfte auf einer 
~ervollko/llmllull!l. des ob~en beruhe/I, doch w~rd man gut tluJII, abzuwarten, ob sicll 
dIe a"8serordentllcMII Versprechungm praktISch erfilllen laS3e11. Obigen klgaben 
gemäs8 ~rden al/eill :ur tliglicllell EltJ,:trodial!JsB von z. B. 10 000 Mtr.-Ctr. Rilbell 
schon 7111t14estens ca. 500 P. S. nlJthi!l, tein,. al.ao MascMnen !:lon einer Gr/J'8B et-forderlicll 
werd~II, dIe manche andere Vortll8lU! wl8der aufwiegen milssttll. J. 

Reinigung der Robrsl1fte. 
Von Hignette. 

Verf. hat sein Verfahren, die SaftreinigllDg in der Kälte mitte1st 
minimaler Kalkmengen in der Centrifllge vorzunehmen, auoh mit bestem 
Erfolge auf Rohrsäfte angewendet, und für diese sogar vorzüglioh ge-
eignet befunden. (Sucr. indigo 1898. 41, 592.) ;t 

Das Steffen'sche Waschverfahren; 
Von Mittelstaedt. 

Ver!. besohreibt das erste Auftauchen dieses Verfahrens vor etwa 
10 J~en, die kritiklose und übersohwängliohe Art seiner Aufnahme 
und die gehegten (heute kaum mehr fassbaren) IUusionen und sohildert· 
dann den bei Anwendung kleiner Wannen (von ca. 1000 kg Rohzuoker­
inhalt) üblichen Arbeitsgang. Die geringe Abnutzung des Materiales 
der geringe Kraftbedarf, sowie die gute meohanische Wirkung der Deok~ 
syrupe sind die Liohtseiten des Verfahrens. Den Rohzuoker direot in 
Melasse und wirkliohe Raffinade .zu zerlegen, ist hingegen nioht gelWlgen, 
und auoh Granulated oder affirurten Zuoker kann man mit Vortheil nur 
aus gut krystallisirten Rohzuokem von festem, gleichmässigem Kom 
maohen! und zwar bei möglio~st gleichartiger Temperatur von oa.26 0 ; 

zu Beg~ benutzt man nur Deokkläre (12 Zellen), sodann systematisch 
sämmtliche Syrupe, deren Zahl man von 25 allmiUich bis auf 50 erhöht 
hat, ohne jedoch hierdurch einen Minderverbrauoh an Deokkläre zu er­
zielen, der den stark waohsenden Zeitverbrauoh oompensiren könnte. 
Wichtig ist es. eine gleiohmässige Gesohwindigkeit der sämmtliohen 
Syru~e auf allen. Wannen der Auslaugebatterien zu erhalten (da sonst 
Vermlschungen emtreten); man hat deshalb die Syrupe fortdauernd zu 
untersuohen ~d sie, entspreohend Conoentration und Temperatur, mit 
den erforderliohen Wassermengen reohtzeitig und gleichmli.ssig zu ver­
dünnen. Bestenfalls dauert das Auswasohen 15-17 Stunden, so dass 
100 Wannen ca. 1000 Mtr.-Ctr. Granulated nebst dem nöthigen Kläre­
zuoker liefern; Ton letz~erem verbrauoht man etwa 26 Proo. während 
S:effen erst. gar keinen, später einen dem anhängenden Syr~pquantum 
hoohstens .glelohen Verbrauoh an Deokkläre zu haben behauptete. Die 
Ausbeute 1st, selbst wenn man nur Granulated maoht, niemals grösser, 
als bei den älteren, guten Raffinationsverfahren, so dass sich Bteffen's 
Verspreohungen auch in dieser Hinsioht nicht bewahrheitet haben. (Neue 
Ztschr. Rübenz. 1898. 40, 217.) 

&f. hat .ic~ vo~, Anfang .an in Ikr .. Chetnilu:-Zeitung" gtllau in dieaem SillllC 
und ~"ter alUdrü~llClter. 4nfahrUl.'g der. enucheidmdm Punkte au,gesproc7!ell l 1) 
und lieht daher mIt. IJefm;J~ung 8~ne Annchten jazt .besifJtigt, und Jlwar /J,fffntlich 
zum ersten Mal~ amena euw Techmker" der /leIbst 'lIIt dwC771 Verfahrm gearbeitet 
hat und arbeitet. Dtu Wtuchverfahren iat allerdillg8 im Laufe der Jahre durch 
VsrgrlJ"eru./lg der Wannetl, bC8,s~/J AUlnutzunq und Verwmdung Ikr SyruIJe, Be/'­
/ltellu,~ g~lleter: Wa8chgutt8 ~tc. !" vie!er Hinncht verbes8ert wvrdm; dic pritlCipi,Um 
Utlter8chutle zWllchm der W,rklIChkeit und timl ej",ten. Erhofften 8ina jedoch ~ 
,tehm g~bliebetl. Charakteriati$cl! i$t es, dtu, ftut .iJmmtliehll llaf/iner1m die da. 
Wallohr;erfallren ~rben, ih~e 8pliteren JJetriebsvergrlJ88erungen wieder m~ut Auf-
8~lut~ von CmtrifUflm b~~kten., tMilII weil dU erwarletet' Vorlheile /lieh nicht 
eIngestellt hatt~, thClU weil die ,ehlechttr, Qualität der Rohzucker die Wa.chclauer 
V&/I 15 bi$ a"f 30 und mehr Stunden verllingerte und IK) die LeiIt"ng8flJ.Mgk8it der 
Anlagen et/lpjindlieh verminderte. .t 

1'1) 8. Chem.-Ztg. 1889. 13, 995~ t890. 14, 1405. 
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A.mmoniak und Ka111n der Zuckerfabrlkatlon. 
Von Vivien. 

Verf. beobachtete in den Rohren der Kohlensäurepumpen Absätze 
fl\8t remen Kaliumsulfates, das aus dem Kalium der Kalksteine und 
dem Schwefel des Keks herrühren soll und sich bei ungenügender 
Funotion der Laveure verflüohtigt(?) und an kälteren Stellen niederschlägt. 
Ammoniak findet sioh als Bioarbonat oft in beträchtliohen Mengen in den 
Winkeln oder Eoken von Dampfrohren u. dergl. (Suor. indigo 1898. 41, 690.) 

Solelle K nuten "on Ammoniumbicarbonat lw.b/'n ,chon vor 10 Jahrm L ipp-
man n w ut 8either auch andere Beobachter be,chriebell . ). 

Kohlensäurepumpen und Kalköfen. Von La Baume. (Ztschr. 
Rübenz. 1898. 48, 680.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Vergleichende 

Festlgkeltsver8uche mit Röhren aus Fluss- und Schweisseisen. 
Von H. M. Howe. 

Howe hat im Auftrage einer Gesellsohaft eine Reihe vergleichender 
Versuche mit Eisen- und Stahlröhren angestellt in Bezug auf ihre 
Festigkeit gegen Zug, inneren Druck und Reibungswiderstand. Die 
Proben zur Prüfung auf inneren Druok ergaben, dass die Bruchfestigkeit 
der Flusseisenröhren im Durchschnitt fast doppelt so gross war, wie die 
von Sohweisseisenröhren, während man bisher annahm, dass gesohweisste 
Flusseisenröhren viel weniger widerstandsfähig gegen inneren Druck 
seien, als entspreohende Rohre aus Sohweisseisen. Zweizöllige Pumpen­
rohre konnten bei einem Druoke von 422 kg pro qom nioht zersprengt 
werden. Bei den Zugproben erwiesen sioh die Flusseisenrohre ebenfalls 
um ca. 1/, Mal stärker als Sohweisseisenrohre. Die Versuohe zur Er­
mittelung des Reibungswiderstandes zerfielen in Sohaberversuche und in 
hydraulisohe Versuche. Bei ersteren wird ein Sohaber mit gleiohbleibender 
Kraft durch das Rohr gezogen und die Bewegungsgesohwindigkeit be­
obaohtet; bei den hydraulisohen Versuchen wurde Wasser unter ver­
sohiedener Pressung duroh die 31,7 m langen Röhren gesohiokt und die 
Drucke am Aus- und Eintritt notirt. Bei den Sohaberversuohen zeigte kein 
Metall einen ausgesprochenen Vorzug vor dem andern; dagegen wies das 
Flusseisen bei den hydraulisohen Versuchen eine ziemlioh gleichförmige 
Ueberlegenbeit über das Schweisseisen auf. (Stahl U. Eisen 1898. 18, 511.)nn 

Die magnetisohe Aufbereittulg von Erzen. Von H. Wedding. 
(Verhandl. Ver. Z. Beförd. d. Gewerbfl. 1898, 268.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Elektrolytische Gewinnung des Blehveisses. 

Von E. Ronoo. 
. V ~rf. sohildert di.e versohiedenen Methode~ zur Gewinnung des 

Blelw81sses. Ueber dle von Brown haben WIr bereits beriohtet J8). 

Tu r n erB 0 t tom e elektrolysirt eine Lösung eines alkalischen Salzes 
der Natrium- oder Kaliumoarbonat zugeftlgt ist, zwisohen Bleielektroden' 
wilhrend er einen Strom von KohlenSäure. duroh den Elektrolyten leitet: 
Die Anode löst sioh und bildet Bleiweiss, welohes niedergesohlagen wird 
tmd den' Elektrolyten in der ursprüngliohen Zusammensetzung zurüok­
lässt. Ferran ti und No ad haben bereits vor mehreren Jahren Am­
moniumacetat als Elektrolyten vorgesohlagen, als Elektroden Bleiplatten 
welohe duroh ein Diaphragma getrennt sind. Ist die Elektrolyse ge~ 
nügend vorgesohritten, so misohen sie die Lösungen des 'Anoden- und 
Kathodenraumes und lassen einen Strom von Kohlensäure hindurchgehen. 
L~kow setzt dem schwaoh alkalisohen Elektrolyten 1,6-2 Proo. einer 
Mischung von 80 Th. eines Salzes, dessen Säure mit dem Blei ein lös­
liches Salz bilden kann, und 20 Th. des Carbonates eines Alkalis zu 
und elektrolysirt bei einer Stromdichte von 0,6 A. auf 1 qdm und einer 
Spannung von 2 V. zwisohen einer Anode aus gewöhnliohem und einer 
Kathode aus Hartblei, indem er zugleioh einen Strom von Kohlensäure 
duroh den Elektrolyten schiokt. Dieser O. C. und H. H. Streoker 
patentirte Prooes untersoheidet siob. nur wenig von dem von Turner 
Bottome, und Verf. glaubt nioht, dass er bessere industrielle Resultate 
gi~bt, (L'Illd. ~leotro-Qhim. 1898. 2, 88.) d 

Elektrolytische Herstellung des Van11llns nach v. Heyden. 
Die Na.chfolger v. Heyden's elektrolysiren eine 16-proo. Lösung 

von Isoeugenol mit einem Uebersohusse von Aetznatron, die sioh im 
Anodenraume befindet, während die Kathode von einer 10-20-proo. 
Sodalösung umgeben ist. Die Temperatur beträgt 60 0, die Stromdiohte 
13 A. auf 1 qdm, die Spannung 6 V. Das erhaltene Vanillin wird 
auf bekannte Weise isolirt. (L'Ind. eleotro-ohim. 1898. 2, 39.) d 

Ueber den 'WIrkungsgrad eines Elektrolyseurs. 
Von R. Moritz. 

In einem Elektrolyseur findet ein doppelter Allfwand von Energie 
statt; ein Theil der Elektrioität dient dazu, die ohemischen Reaotionen 

18) Chem.-Ztg. R epcrt. 1895. 19, 335, 388; 1896. 20, 186. 
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• 
zu bewirken, der andere wird in Folge des Widerstandes des Badis 
und der Elektroden in Wärme umgesetzt. Indem Verf. nur den letzten 
in Rechnung zieht, erhält er für den elektrischen Wirkungsgrad eines 

Elektrolyseurs die Formel: R = +" d ' wo R den elektrisohen 
e . r r 

Wirkungsgrad, e die elektromotorisohe Kraft der Polarisation, r den 
Widerstand des Bades, d die Entfernung der Elektroden und r die 
Stromdichte bedeutet. (L'Iad. electro-ohim. 1898. 2, 35.) d 

Reinigen der Glocken eingeschlossener Bogenlampen. 
Von J. H. Hall berg. 

Die Glasglooken, in denen bei neueren Lampenconstruotionen der 
Lichtbogen eingesohlossen wird, bedecken sioh im Itmern mit einem 
grauen Ueberzuge, der leicht mit Wasser abgewasohen werden kann. 
Ausserdem bildet sioh am obersten Theile der Glooke ein braullsohwarzer 
Fleok, der sioh durch Wasohen nicht entfernen lässt, welche FlüSsigkeit 
man auch anwendet. Na.ch den Beobachtungen des Verf. verdankt dieser 
Fleok seine Entstehung Beimengungen metallisoher Natur, welohe die 
Kohlen verunreinigen, oder der zu starken Erhitzung der Glooke duroh.. 
de.n Bogen, wenn die untere Kohle zu lang ist, oder wenn die Strom­
stärke vorübergehend einen sehr hohen Werth erhält, wie naoh Ein­
setzung neuer Kohlen, und ist nur duroh Eintauohen der Glooken in 
Flusssäure wieder wegzubringen. Dazu genügt es, jede Glooke 1 bis 
2" lang in .die in einem Bleitrog befindliohe cano. Säure einzutauohen 
und dann sorgtll.ltig, womöglioh in fliessendemWasser abzuspülen. (Eleotr. 
World 1898. 31, 562.) . d 

16. Photographie. 
Ueber UntergUsse für Negatlvplatten. 

Von E. Vogel. 
Die Untergüsse haben den Zweok, ein besseres Haften der empfind­

lichen Schicht an der Glasplatte zu bewirken; ausserdem ersparen sie 
das zeitraubende Plattenputzen für Collodiumplatten. Für nasse Collo­
diumplatten eignet sich verdünntes Eiweiss mit Zusatz von etwas Am­
moniak, mit welohem man die gut gesäuerten und gewasohenen Platten 
mehrmals übergiesst und dann trocknen lässt, ausgezeichnet als Unter­
guss, indem die Eiweisssohioht duroh Berührung mit dem Silberbade 
coagulirt und ein sehr festes Haften der Collodiumsohicht am Glase 
bewirkt. Für Collodium -Emulsionsplatten ist dieser Unterguss nioht 
zu gebrauohen, da die Eiweisssohioht hier nicht mit Silbernitratlösung 
in Berührung kommt und daher in Wasser löslioh bleibt. Für solohe 
Platten, wie auch für nasse Collodiumplatten, ist der Kautsohukunterguss 
(1 g reines Kautsohuk in 1000 com Benzin) sehr gut geeignet. Da.. 
derselbe in wenigen Seounden trooknet, kann man die Platten unmittel­
bar vor dem Gebrauohe präpariren. Die Sohicht der auf diesem Unter­
gusse hergestellten Negative blättert aber leider beim häufigeren Copiren 
ab, bezw. sie wird rissig, und man kann ihn daher nur verwenden, wenn 
die Negative nur einmal copirt werden sollen, oder auoh für Negative, 
die man vom Glase abzuziehen wünsoht. Ein sehr empfehlenswerther 
Unterguss für nasse Platten, Collodium -Emulsionsplatten , Collodium­
trockenplatten und Bromsilbergelatineplatten ist der Chromgelatineunter­
guss (1 g Emulsionsgelatine, 300 oom Wasser, 6 oom Chromalaunlösung 
1 : 60). Derselbe wird 2-3 Mal auf die gut gesäuerte, gewasohene und 
nooh nasse Platte aufgegossen. Er beugt bei Bromsilbergelatineplatten 
dem lästigen Kräuseln der Sohioht vor und wird daher bei Platten, 
welohe in tropisohen Gegenden verarbeitet werden sollen, stets verwendet. 
An Stelle desselben kann mit Vortheil eine Formalin-Gelatinelösung be­
nutzt werden (8 g Gelatine lässt man in 1000 oom Wasser quellen, 
s~hmilzt sie im Wasserbade und setzt dann 10 oom Formalin [Schering] 
hInzu). Das Formalin härtet einerseits die Gelatine, andererseits wirkt 
es als Desinfeotionsmittel. Einen sohä.dliohen Einfluss übt es nioht auf 
den Negativprocess aus. (Phot. Mittheil. 1898. 35, 73.) f 

Reproductlonen dUl'Ch SplrltQsgIUhllcht. 
. Von Herm. Sohnause. 

Bei einer Reihe grosser Reproduotionsaufnahmen von alten Kaiser­
siegeln , die im königl. Hauptstaatsarchiv zu Dresden vorgenommen 
wurden, hat sioh das Spiritusglühlioht als Liohtquelle' gut bewährt. Elf 
kam eine "Phöbus"·Glühlampe von ca. 45 Kerzenkraft zur Verwendungt 
die mit parabolisohem Refleotor versehen war und so aufgestellt wurde, 
dass das Lioht in einem Winkel von annähernd 40 0 ' auf die Siegel 
auffiel. Bei Abblendung des Objeotives (S t ein h eil-Aplanat) auf 
tin betrug die Exposition bei Reproduotion in natürlicher Grösse auf 
abziehbaren Trockenplatten höohster Empfindlichkeit (von Ungar & Hoff­
m.ann, Dresden) nur 6 Min. Die für Lichtdruck bestimmten Negative 
(84:89 om) fielen sämmtlich tadellos aus. (Apollo 1898. 4, 161.) f 

Die zwei latenten Bilder (das organisohe und das anorganische). 
Entwiokelung vor und naoh dem Fixiren. Von J. Sterry. (phot. 
Journ. 1898. 22, 264.) 

Das Eindringen einiger in der Photographie gebräuohliohen Salze' 
in Gelatine-Membranen. VonA. Ha d don. (Brit. J ourn.Phot.1898. 45, 262.) 

Druck von August Preusa in Cothcn (Anhalt). 


